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Anna Carlott Fontana
 
Schwarze Seide, roter Samt
 
 
Erotik - Roman
 
 
Zwei Dinge hat sich die junge Marion für ihre Ferien vorgenommen: 
Sie will endlich die sexuellen Erfahrungen machen, von denen sie 
bisher nur in Büchern gelesen hat. Und sie will sich hierfür einen 
»Mann von Welt« suchen, einen Liebhaber mit Erfahrung, der sie 
in der Kunst der Erotik unterweisen soll.
 
 
 

 
Kapitel 1
 
 
Hauchfeine schwarze Träger über runden Schultern. Kühl 
und glatt schmiegte sich die Seide an den Körper. Ein 
Streifen Haut war zu sehen, dort, wo das Hemdchen aufhörte 
und der Slip begann. Es war eine Andeutung von einem Slip. 
Ganz und gar aus Spitze, tiefschwarz, von durchsichtiger Indiskretion 
lenkte er den Blick eines jeden möglichen Beobachters 
auf den dichten dunklen Flaum zwischen den Beinen, betonte die 
leichte Rundung der Hüften, war an den Seiten ausgeschnitten 
bis fast zur Taille hinauf, was den Beinen eine scheinbar unendliche 
Länge verlieh. Die Beine waren gerade und glatt, schlank und 
schön geformt. Sie endeten in schwarzen Lackschuhen mit 15 
Zentimeter hohen Absätzen � Absätze, so dünn und scharf wie 
gefährliche Dolche, Absätze, die bei jedem Schritt laut klackten, 
die den Eindruck von aggressiver, sinnlicher Weiblichkeit vermittelten.
 
Marion fand, sie sehe zehn Jahre älter aus in dieser Aufmachung. 
Mindestens zehn Jahre. Wie achtundzwanzig statt achtzehn. 
Sie stand vor dem Spiegel und musterte sich eingehend. 
Langes blondes Haar fiel ihr über die Schultern bis fast zum Po. 
Sie hatte leuchtend grüne Augen, eine zarte, gerade Nase und 
einen vollen Mund. Um den Eindruck des Bildes »Marion in 
verführerischer Wäsche« zu vervollkommnen, hatte sie den 
Mund heute in einem tiefen Dunkelrot angemalt. Ein provokanter 
Mund, eine Spur vulgär, gerade genug, um ihn noch verführerischer 
zu machen. Sie spitzte ihn ein wenig, reckte das Kinn, 
hob den Kopf. Die vollendete Femme fatale. Vollendet? »Sie 
sollten sich überlegen, ob Sie nicht noch einen Strumpfgürtel und 
ein paar Strümpfe kaufen wollen«, sagte die Verkäuferin hinter 
ihr. Marion zuckte zusammen. Sie hatte fast vergessen, daß sie 
sich in einem Geschäft befand und nicht bereits in einem luxuriösen Hotelzimmer mit dem Mann ihrer Träume. »Einen� 
Strumpfgürtel?«
 
»Wir haben ein paar ganz bezaubernde Exemplare da.« Spitzen 
und Rüschen, alles in Schwarz, wogten in den Händen der Verkäuferin. 
Marion betrachtete die hübsche kleine Frau mit dem 
üppigen Körper und überlegte, ob sie unter dem roten Kostüm 
auch schwarze Wäsche trug. Soviel sie wußte, handelte es sich 
um die Inhaberin des Geschäftes. Sicher mußte sie schon von 
Berufs wegen besonderen Wert auf ihre Wäsche legen. Als sie 
sich nun nach vorn neigte, um einen Strumpf aufzuheben, der ihr 
hinuntergefallen war, konnte Marion im Ausschnitt des Kostüms 
cremefarbene Spitze sehen. Auf der ganz mit Sommersprossen 
gesprenkelten Haut der Frau wirkte das überraschend reizvoll. 
Wie als Antwort auf Marions unausgesprochene Frage sagte sie 
nun: »Ich trage auch immer Strumpfgürtel und Strapse. Sie glauben 
gar nicht, wie begehrenswert das eine Frau in den Augen der 
Männer macht. Lassen Sie einen Mann ahnen, daß Sie aufregende 
Wäsche tragen, und er wird einen ganzen Abend lang darüber 
nachdenken, was für eine bezaubernde und attraktive Frau Sie 
doch sind.« Der Gedanke gefiel Marion. Daheim hatten einmal 
zwei Jungs aus der Schule, mit denen sie ausgewesen war, nachher 
über sie gesagt, sie plappere reichlich naiv und einfältig vor 
sich hin. Eine Freundin hatte ihr das hinterbracht. Marion war 
sehr gekränkt gewesen, aber nun überlegte sie, daß kein Mann sie 
je wieder für naiv und einfältig halten konnte, wenn sie diese 
aufregende Wäsche trug. Letztlich würde sie ihn damit viel mehr 
fesseln als all die langweiligen Emanzen, die glaubten, es interessiere 
einen Mann, wenn sie ihm stundenlang weltanschauliche 
Vorträge hielten. Sie stellte sich vor, wie die Frau vor ihr nach 
Hause kam, wie sie aus ihren Pumps glitt und ihre Kostümjacke 
auszog � die Spitzen zeichneten helle Linien auf ihre gesprenkelte 
Haut. Wahrscheinlich zog sie den engen Rock dann auch noch 
aus, stand in Höschen und Strumpfhaltern da, ging in ihrer 
Wohnung umher, räumte hier und da etwas zur Seite, bereitete 
das Abendessen vor, und ihr Mann verfolgte sie mit seinen Blicken, malte sich die Freuden der folgenden Nacht aus. Wie leicht 
konnte der Sieg über die Männer sein! »Ja«, sagte Marion, »ich 
möchte einen Strumpfgürtel anprobieren.« Sie hatte monatelang 
gespart, um sich diese exquisite Wäsche leisten zu können. Im 
März hatte ihr Vater zum ersten Mal davon gesprochen, den 
Sommer in Torremolinos an der spanischen Costa del Sol zu 
verbringen. »Da haben wir wenigstens mit Sicherheit schönes 
Wetter. Und deutsches Essen kriegt man da auch.« Das vor allem 
war wichtig. Herr Rönsch haßte es, in seinem Urlaub in irgendwelchen 
ausländischen Speisen herumstochern zu müssen, die er 
nicht kannte und die ihm nicht schmeckten. Schweinebraten, 
Klöße und Sauerkraut, da wußte man wenigstens, was man hatte.
 
Im ersten Moment dachte Marion: O Gott, Urlaub mit meinen 
Eltern! Dann überlegte sie und kam zu dem Schluß, Torremolinos 
mit Eltern sei besser als gar kein Torremolinos. Vielleicht 
würde es ihr ja trotzdem gelingen, ein paar unbeobachtete Schritte 
zu tun. Denn sie hatte sich für diese Ferien einiges vorgenommen: 
Zum einen würde sie endlich die sexuellen Erfahrungen 
machen, von denen sie bislang nur in Büchern gelesen hatte. 
Obwohl ihr schon viele Jungs hinterhergelaufen waren, hatte sie 
noch mit keinem geschlafen. Sie wollte sich dafür einen »Mann 
von Welt« suchen � einen, der älter war als sie, der Erfahrung 
hatte, der die Welt kannte und genug Geld besaß, sich ihre 
schönsten Seiten zu kaufen. Unter den schönsten Seiten stellte 
sich Marion all die Dinge vor, von denen sie gehört hatte, mit 
denen sie aber kaum in Berührung gekommen war: Champagner, 
Segelboote, tolle Parties, klotziger Schmuck, interessante Leute, 
die sich im wesentlichen auf Flughäfen, in eleganten Hotels und 
sündhaft teuren Restaurants bewegten. Die nicht einen Monat 
lang sparen mußten, um sich eine neue Diskoklamotte kaufen zu 
können.
 
Sie hütete sich, gegenüber ihren Eltern von ihren Träumen zu 
sprechen, aber wenn die davon redeten, daß ihre Tochter ja nun 
im Herbst mit ihrer Sekretärinnenausbildung beginnen würde, 
dachte sie bei sich: Glaubt ihr nur, was ihr wollt. Wahrscheinlich 
komme ich gar nicht mehr mit euch nach Hause zurück. Adieu, 
grauer Himmel, Regenwetter und Alltagstrott! Adieu, 
kleinbürgerliche Enge! Das Mittelmeer, azurblau und warm, 
wartet auf mich!
 
Sie las James A. Micheners »Kinder von Torremolinos«. Ein 
dicker Wälzer, aber sie arbeitete sich von der ersten bis zur letzten 
Zeile durch. »Britta, Norwegerin aus Tromsø, flieht aus der 
finsteren Traumwelt der Polarnächte sonnenhungrig in die Freiheit 
des ungebundenen Lebens in Torremolinos.« Diese Sprache 
verstand Marion. Das waren ihre Empfindungen. Sonne, Freiheit, 
ungebundenes Leben� Durch das Fenster ihres kleinen Zimmers 
� irgendwie immer noch ein richtiges Kinderzimmer, fand 
sie naserümpfend � blickte ein verregneter Tag herein. Sommer 
in Hamburg; manchmal konnte man verrückt werden darüber. 
»Der Tag war von strahlender Helle«, hieß es bei Michener, »der 
Himmel blau, kleine Schäferwölkchen zogen vom Meer herein, 
und die Hänge im Norden lagen unter einem zarten Wärmeschleier� 
es war wie eine Reise in eine andere Welt: sonnenüberflutete 
Golfplätze, kleine Restaurants mit offenen Terrassen, 
immer neue Blicke auf das saphirblaue Mittelmeer, und dann, 
völlig unerwartet, eine Gruppe von Wolkenkratzern, wo die 
eigentliche Stadt begann.« Und an einer anderen Stelle stand zu 
lesen: »Zum Wochenende kommen viele spanische Geschäftsleute 
aus Madrid nach Torremolinos, und sie alle hoffen, eine Geliebte 
zu finden. Sie sind sehr großzügig zu ihren Freundinnen� 
Wohnungen� Taschengeld�« Daß der Roman auch von Enttäuschungen 
sprach, von unerfüllten Träumen, vom Gefühl der 
Frauen, ausgebeutet zu werden und in Wahrheit so allein zu sein 
wie nie zuvor in ihrem Leben � das überlas Marion. Sie registrierte, 
was sie registrieren wollte. Und sie baute entschieden auf ihre 
körperlichen Reize. Sie war zu jung und zu hübsch, um Niederlagen 
ernsthaft in Erwägung zu ziehen. Sie war überzeugt davon, 
daß sie den reichen Mann finden würde, der sie liebte, bewunderte 
und großzügig beschenkte. Dann konnte sie in jeder Saison 
nach Paris fliegen und sich dort neu einkleiden. Sie konnte monatelang auf einer Luxusyacht durch alle Weltmeere kreuzen, und 
mit vierzig würde sie zum besten Schönheitschirurgen der Welt 
gehen und sich das Gesicht liften lassen, damit ihr Mann nicht 
auf die Idee kam, sie mit einer Jüngeren zu betrügen. »Und wie 
gefällt es Ihnen?« Die Stimme der Verkäuferin riß Marion aus 
ihren Gedanken. »Es�«, sie schaute in den Spiegel und hielt den 
Atem an. »Es ist� fremd�«
 
Ein spitzenverzierter Strumpfgürtel schlang sich um ihre Taille. 
Wie zwei schwarze, schnurgerade Linien lagen die Strumpfbänder 
auf ihren Hüften, führten an den Oberschenkeln entlang und 
zogen kaum merklich die Strümpfe ein wenig in die Höhe. Dunkel 
glänzten ihre Beine, noch länger, noch schlanker, noch verführerischer. 
Marion drehte sich um. Feine Nähte verliefen über 
die Rückseite ihrer Beine, machten die Beine� ja, was machten 
sie mit ihnen? Wie war der erotische Zauber zu erklären, den 
einfache Nähte in den Augen des Beschauers entfachen konnten? 
War es der Reiz der Verruchtheit? Die Anziehungskraft der 
Ästhetik? War es das Wunder vollendeter Weiblichkeit oder das 
Erregende gezielt eingesetzter Provokation? Oder alles zusammen? 
»Sie sehen hinreißend aus«, sagte die Verkäuferin. Marion 
lächelte ihrem Spiegelbild zu. Torremolinos, ich komme!
 
Sie waren pünktlich gelandet. Flirrende Hitze lag über dem 
staubigen Rollfeld des Flughafens von Malsaqa. Marion konnte 
braunrote Berge zu ihrer Rechten erkennen, hohes Gras, das sich 
sanft im Wind bewegte. Ihre gespannten Erwartungen erhielten 
allerdings einen Dämpfer, als sie im Beach Club Hotel in Torremolinos 
ankamen. Das Foyer glich ein bißchen einer Flugabfertigungshalle, 
riesengroß und voller Menschen, Menschen, Menschen. 
Nicht ganz so schön, nicht ganz so reich, nicht ganz so 
exotisch, wie Marion sich das vorgestellt hatte. Genauer gesagt: 
Im wesentlichen waren es deutsche Sprachfetzen, die an ihr Ohr 
schlugen. Und vorwiegend Touristen, die sich kaum von Marions 
Eltern unterschieden. Eine ganze Reihe Hamburger. Und vorläufig 
kein geeignetes männliches Objekt in Sicht. Andererseits war 
es durchaus ein Hotel nach Marions Geschmack. Ein riesengroßes, braungelbes Gebäude, halbrund gebaut, mit braunen Ledersesseln 
auf allen Gängen, hübschen Zimmern mit Baikonen 
davor, von denen aus man aufs Meer schauen konnte. Im Hotel 
gab es einen Nachtclub, eine Bar, einen Frisiersalon, Boutiquen 
und einen Shop für alles und nichts. Über eine Liegewiese 
gelangte man an die schmale Uferstraße, und hatte man die 
überquert, stand man auch schon am Strand. Schmale hölzerne 
Stege führten zu den Liegeplätzen, die sich in Reih und Glied am 
Wasser entlangzogen, beschattet � wenn man es so wollte � von 
kleinen Sonnenschirmen mit Bastdächern. Auf blauen Wellen 
und unter blauem Himmel kreuzten kleine weiße Schiffe. Entlang 
der »Café-Meile« am Ufer herrschte das meiste Leben. Hier 
drängten sich die Touristen, belagerten die Cafés und Restaurants, 
saßen oder lagen in der Sonne, ließen ihre Kofferradios 
spielen, stürmten die Boutiquen oder bestaunten die Warentische 
der Straßenhändler, die Schmuck, Seidentücher und T-Shirts mit 
Torremolinos-Aufdruck feilhielten. Die Luft roch nach Sonnenöl, 
Spaghetti, Teer und Zwiebeln. Marion registrierte dankbar, 
daß direkt am Ufer offenbar immer ein leichter Wind ging, denn 
anders hätte sich die Hitze kaum ertragen lassen. Sie kaufte sich 
eine mondäne, straßbesetzte Sonnenbrille, und als sie zum 
Abendessen ins Hotel zurückkehrte, schwirrte ihr schon der 
Kopf von den vielen neuen Eindrücken. Frau Rönsch, Marions 
Mutter, hatte sich gleich nach der Ankunft auf einen Liegestuhl 
in die Sonne gelegt, und als sie nach drei Stunden aus süßem 
Schlummer erwacht war, hatte sie ein krebsrotes Gesicht und 
tränende Augen. Jammernd und klagend begab sie sich in ihr 
Zimmer, wo ihr Mann kühle Umschläge auf ihre Stirn pressen 
und tröstend ihre Hand halten mußte. So leid sie Marion tat, die 
Sache hatte ein Gutes: Ihre Eltern waren für den Abend außer 
Gefecht gesetzt. Vielleicht bedeutete das bereits die Gelegenheit, 
die Augen ein wenig schweifen zu lassen. Es war die Zeit, zu der 
die Hotelgäste vom Strand zurückkamen, um zu duschen und 
sich für den Abend umzuziehen. Marion bezog einen strategisch 
günstigen Platz im Foyer, schlug die Beine übereinander und betrachtete ziemlich unverblümt die Ankommenden. Sie entdeckte 
Christian Wagner, und er entdeckte sie, und als er sie kurz 
darauf ansprach, überlegte sie einen kurzen Moment lang, ob sie 
womöglich ein wenig zu offensichtlich Umschau gehalten hatte. 
»Sie sehen ein bißchen verloren aus«, sagte er zu, ihr. »Wenn Sie 
Lust hätten, würde ich Sie gerne zum Abendessen einladen.«
 
»Oh� das wäre nett. Ich bin tatsächlich im Augenblick ohne 
Begleitung.«
 
»Darf ich mich vorstellen? Christian Wagner aus Hamburg. 
Wagner-Immobilien, falls Ihnen das etwas sagt.«
 
Marion erinnerte sich tatsächlich dunkel, davon gehört zu haben. 
Nicht schlecht, dachte sie bei sich.
 
»Marion Rönsch. Ich komme auch aus Hamburg.« 
 
»Sehen Sie, und da müssen wir beide nach Torremolinos reisen, 
um einander zu treffen. Sie sind tatsächlich ganz allein hier?« 
»Ja«, log Marion.
 
»Soso. Na, dann kommen Sie nur mit. Aber wir essen nicht hier 
im Hotel. Ich weiß etwas viel Besseres.«
 
Er hatte eine angenehme Stimme und ein interessantes Lächeln. 
Marion musterte ihn vorsichtig und faßte in diesem Moment den 
Entschluß, ihn nicht mehr aus ihren Fängen zu lassen. Gut sah er 
aus, und Geld hatte er auch. Solange nichts noch Tolleres kam, 
war er ein geeignetes Objekt. »Ich ziehe mich nur noch rasch 
um«, sagte sie, und ehe er protestieren konnte, war sie schon 
aufgesprungen und in Richtung Fahrstuhl geeilt. Jetzt konnten 
ihre neuen Dessous in Aktion treten. Im Zimmer angekommen, 
zog sie sich in höchster Eile um. Am schwierigsten erwiesen sich 
die Strümpfe; es dauerte eine ganze Weile, bis die Nähte gerade 
saßen. Marion musterte sich im Spiegel und fand, daß sie umwerfend 
sexy und erfahren aussah, und ein bißchen unsicher wurde 
ihr nur bei dem Gedanken daran, wie unerfahren sie tatsächlich 
noch war. Nun, das würde sich ja bald ändern.
 
Jetzt noch schnell ihren Minirock aus Jeansstoff, dazu das superenge 
weiße T-Shirt, einen schwarzen, straßbesetzten Gürtel � 
fertig. Sie schob ihre Sonnenbrille ins Haar und stöckelte auf ihren hohen Absätzen zum Aufzug. Christian zog die Augenbrauen 
hoch, als er sie sah, sagte aber nichts. Er führte sie zu 
seinem Auto, einem Porsche, den er jedoch nur gemietet hatte, 
und als er hinter dem Steuer saß, fragte er: »Kennen Sie Puerto 
Banus?«
 
»Nein. Wo ist das?«
 
»Gehört zu Marbella. Dort ist der berühmte Yachthafen der 
Reichen. Wenn Sie mögen, können wir da nachher tanzen. Und 
vorher essen wir in San Pedro.«
 
Marbella� das hörte sich recht verlockend an. Marion fielen 
alle die Geschichten ein, die sie über den berühmten Marbella 
Club gelesen hatte, und ihre Stimmung wurde immer besser. 
Während sie über die Landstraße fuhren, an staubigen Wiesen 
und an riesigen, schreiendbunten Reklameschildern vorbei, 
dachte sie darüber nach, wieviel Glück sie doch hatte. Gleich 
einen so tollen Mann zu finden, am ersten Abend schon! Das war 
das Leben, von dem sie geträumt hatte! Neben ihnen leuchtete 
das Meer, und auf den Hügeln lag noch immer helle Sonne.
 
Sie aßen im »Las Flores«, einem kleinen Lokal in San Pedro, wo 
es hervorragend gegrillten Fisch und phantastischen Wein gab. 
Christian erzählte von seiner Arbeit, und Marion bestellte sich 
einen Campari Orange, schob den Strohhalm langsam und genießerisch 
zwischen ihre halbgeöffneten Lippen und blickte 
Christian herausfordernd an. Christian schaute von seinem Fisch 
auf. »Was ist?«
 
»Nichts. Ich hab� dich nur angeschaut�« Christian legte sein 
Besteck zur Seite. »Hör zu, Marion, ich finde dich sehr nett. Du 
bist ein unheimlich hübsches Mädchen, und ich bin überzeugt 
davon, daß Du im Handumdrehen ein halbes Dutzend von 
reichen alten Kerlen bekommen würdest, deretwegen du hier bist 
und so super aufgemacht durch die Gegend stöckelst!« Seine 
Offenheit machte sie für Sekunden sprachlos. Ungerührt fuhr er 
fort: »Ich mache mir aber ein bißchen Sorgen um dich, Marion. 
Die Welt, die du suchst, ist nicht so sonnig, wie sie dir vorkommen 
mag. Im Gegenteil, sie kann feindselig und brutal sein.
 
 
Mädchen wie du kommen zu Hunderten jedes Jahr an diese 
Küste. Sie sind blutjung, bildhübsch und hoffen auf das große 
Glück. Was sich an reichen Männern auf den Yachten in Puerto 
Banus herumtreibt, ist in erster Linie eine ziemlich abgebrühte, 
gelangweilte Gesellschaft. Heute Monte Carlo, morgen Nizza, 
übermorgen Marbella, verstehst du? Und überall hübsche Mädchen. 
Aber jeden Tag andere, weil es jeden Tag andere gibt, und 
weil sie von ihnen nach einer Nacht genauso gelangweilt sind, 
wie ihr ewiger Champagner sie langweilt. Was du am Ende in den 
Händen hältst, ist eine goldene Uhr oder ein silbernes Armband, 
und dazu gibt�s ein lapidares: �War schön mit dir, Schätzchen!� 
Allerdings«, er nahm einen langen Schluck Wein, »allerdings 
schadet diese bittere Erfahrung solchen Gören meist gar nichts, 
und dir würde sie wahrscheinlich auch nichts schaden. Was 
schlimmer ist: Sechzig, siebzig Mädchen in jedem Jahr verschwinden 
einfach. Sind verschollen, werden nie wiedergesehen. 
Und weißt du, wo ein großer Teil dieser Mädchen landet? In 
Bordellen. In irgendwelchen scheußlichen Bordellen in Marokko 
oder Tunis oder Kuwait oder Gott weiß wo. Man setzt sie unter 
Drogen und verschleppt sie, und keiner sieht sie je wieder!« 
Marion zuckte mit den Schultern. Räuberpistolen, dachte sie 
verächtlich. Was verspricht er sich davon, mir solche Schauergeschichten 
zu erzählen? Will er mich auf den rechten Weg zurückführen? 
War dieser Christian am Ende ein Biedermann? Ihr 
Verdacht bestätigte sich, als sie, nachdem sie im »Gray d�Albion« 
in Puerto Banus noch etwas getanzt hatten, nach Hause fuhren. 
Christian machte nicht den allerkleinsten Annäherungsversuch, 
nicht mal im Aufzug, und vor Marions Zimmertür gab er ihr nur 
einen freundschaftlichen Kuß, sagte »Gute Nacht« und verschwand. 
Blöder Schlaffi, dachte Marion, ebenso verärgert wie 
enttäuscht. Christian war für sie erledigt.
 
Am nächsten Tag ging sie mit ihren Eltern zum Strand. Sie war 
schlechter Laune, weil das Abenteuer vom Abend zuvor nichts 
gebracht hatte und weil ihr das ganze Torremolinos auf einmal 
schal erschien. Marbella� dort lockte das Leben! Hier schien es 
so unheimlich viele Deutsche zu geben, und wohin es mit Deutschen 
führte, hatte sie ja gerade erst gemerkt. Und nun lag sie in 
der ersten Liegestuhlreihe am Wasser � ihr Vater hatte diese 
Plätze in aller Herrgottsfrühe gesichert �, und rechts von ihr 
quasselte es deutsch, links von ihr auch, und hinter ihnen hoben 
sich die Hotelblöcke in den Himmel. Ihre Mutter jammerte 
unentwegt über ihren Sonnenbrand und wollte alle fünf Minuten 
von Kopf bis Fuß mit Sonnenöl eingecremt werden, und ihr 
Vater hatte sich eine deutsche Zeitung besorgt und schimpfte, 
weil sein Fußballverein wieder einmal eine Niederlage hatte 
einstecken müssen.
 
Am frühen Nachmittag � sie hatten in einem der Restaurants 
am Ufer gegessen, und zwar deutsche Schnitzel � hatte Marion 
das Gefühl, es nicht mehr auszuhalten. »Ich schau mich ein 
bißchen um«, erklärte sie, stand auf und ging davon. Trotz der 
brütenden Hitze und der unzähligen Autos in den engen Straßen 
der Stadt begann sie sich besser zu fühlen. Viele Männer schauten 
ihr nach, pfiffen hinter ihr her oder machten zweideutige 
Bemerkungen. Sie wußte, daß sie sehr niedlich aussah in ihren 
engen Shorts und mit der tollen Sonnenbrille im Haar. Als sie vor 
einem Geschäft mit Ansichtskarten stand und ein wenig unschlüssig 
zwischen all den bunten Bildern herumsuchte, hörte sie 
ihren Namen: »Marion?« Überrascht wandte sie sich um. »Corinna! 
« Es war erstaunlich, hier in Südspanien jemanden aus der 
fernen Heimat zu treffen, obwohl Marion, als sie genauer überlegte, 
es angesichts der Scharen von Deutschen, die hier herumliefen, 
nicht einmal mehr allzu verwunderlich fand. Sie kannte 
Corinna nur oberflächlich, über gemeinsame Freunde. Ein paarmal 
waren sie mit anderen zusammen in die Disko oder zum 
Segeln auf die Alster gegangen, aber Marion fühlte sich der schönen 
Corinna gegenüber immer ein wenig unterlegen. Corinna war 
zwei Jahre älter als sie, hatte rote Haare und trug meist sehr enge 
schwarze Kleider und klimpernden Silberschmuck. Sie arbeitete 
als Verkäuferin in einem Schuhgeschäft und hatte einen festen 
Freund, der einen BMW fuhr. Marion hatte sich immer gewünscht, 
so zu sein wie sie.
 
Die beiden Mädchen begrüßten einander erfreut. Corinna hängte 
sich gleich bei Marion ein und quasselte wie ein Wasserfall. 
Marion erfuhr, daß sie alleine hier war, weil ihr Freund keinen 
Urlaub bekommen hatte und »er sich außerdem daran gewöhnen 
muß, daß ich hin und wieder eigene Wege gehe«! Sie wohnte 
ebenfalls in Torremolinos, im Melianhotel, und hatte da bereits 
»unheimlich süße Leute« kennengelernt. Marion erfuhr außerdem, 
daß Torremolinos ganz nett, aber keineswegs das Gelbe 
vom Ei sei. »Warst du schon in Puerto Banus?«
 
»Gestern abend. Mit einer Niete von einem Mann.« Marion 
berichtete von ihrem Erlebnis mit Christian. Corinna schüttete 
sich aus vor Lachen. »Das sind genau die Männer, die unsere 
Mütter gerne als Schwiegersöhne hätten. Und mit denen wir 
dann in dreißig Jahren so blöd dastehen würden, wie sie heute. 
Nichts für mich, nein danke!«
 
»Für mich auch nicht!« erklärte Marion mit Entschiedenheit.
 
Corinna grinste. »Kann ich mir denken. Du läufst ja nicht umsonst 
in den superknackigen Shorts herum, was? Sag mal, hast du 
schon was vor heute nachmittag?«
 
Marion schüttelte den Kopf. »Okay«, bestimmte Corinna, »dann 
fahren wir jetzt nach Puerto Banus und halten Ausschau, ob da 
ein paar niedliche Typen herumhängen.«
 
»Und wie kommen wir hin?« 
 
»Noch nie was von Trampen gehört? Mein Gott, Kindchen, es 
wird Zeit, daß du das Leben kennenlernst. Sei froh, daß du mich 
getroffen hast!« Kurz darauf standen die beiden Mädchen an der 
Straße, die von Malaga durch Torremolinos hindurch nach Marbella 
führte und auf der sich die Autos Stoßstange an Stoßstange 
bewegten. Die große, schlanke Corinna mit ihren roten Haaren 
und dem schwarzen Minikleid, und die kleinere, üppige Marion 
mit ihrer langen blonden Mähne mußten keine fünf Minuten den 
Daumen rausstrecken. Schon hielt ein Auto, am Steuer ein dicker 
kleiner Mann mit rotem Gesicht und rheinländischem Dialekt.
 
 
»Steigt mal ein, Mädchen. Nehm euch gern mit, zwei so niedliche 
Mäuse wie euch. Wo soll�s denn hingehen?«
 
»Puerto Banus«, erklärte Corinna. Sie nahmen auf dem Rücksitz 
Platz, woraufhin der Mann ständig am Rückspiegel hing und 
seine Mitfahrerinnen eingehend musterte.
 
»Ist kein ungefährliches Pflaster hier, für zwei so hübsche Bienen. 
Was habt ihr denn vor?«
 
»Geile Typen kennenlernen«, erwiderte Corinna ungerührt und 
zog ihren Taschenspiegel heraus, um sich die Lippen nachzuziehen. 
Der Mann verschluckte sich fast und wäre um ein Haar über 
die rote Ampel gebrettert, die plötzlich vor ihnen auftauchte.
 
»Der hat wahrscheinlich das totale Schlachtroß daheim sitzen«, 
meinte Corinna, als sie in Puerto Banus auf der Straße standen. 
»Und er kommt sich schon wie der größte Abenteurer vor, nur 
weil er uns mitgenommen hat. Was meinst du, wie der die Geschichte 
bei seinen Freunden ausschmückt!« Sie gingen am Hotel 
»Gray d�Albion« vorbei, das Marion schon von dem Diskobesuch 
am Abend vorher kannte, und als sie um eine Ecke bogen, lag 
der Yachthafen vor ihnen; ein weißes Schiff am anderen schaukelte 
entlang den Kais auf blauen Wellen. Marion hielt den Atem 
an. »Das ist ja irre«, murmelte sie. »Guck dir nur diese wahnsinnigen 
Yachten an! Sowas gibt�s doch nur im Film!«
 
»Irrtum, Schätzchen. Nicht nur im Film. Auch im wirklichen 
Leben. Man muß nur an die richtigen Orte kommen. Und was 
meinst du, was erst abends hier abgeht. Wer das versäumt, ist 
selber schuld.«
 
Sie schoben sich im Menschengewühl vorwärts und ergatterten 
im »Salduba« an der Ecke tatsächlich noch zwei Plätze.
 
Corinna bestellte einen halben Liter Weißwein und lehnte sich 
dann entspannt in ihrem Sessel zurück. »Mal sehen«, sagte sie 
zufrieden.
 
Die beiden jungen Männer in hautengen, verwaschenen Jeans, 
schwarzen T-Shirts und mit Spiegelglas-Sonnenbrillen vor den 
Augen hatten die beiden Mädchen im »Salduba« schon eine ganze 
Weile beobachtet. Sie waren wieder und wieder vor dem Café 
entlanggeschlendert und hatten alle Gäste mit unverhohlener 
Neugier gemustert. Es war kurz nach siebzehn Uhr, als sie an den 
Tisch traten und die beiden ansprachen. »Hallo� ihr seid aus 
Deutschland?« Sie sprachen ein sehr hartes, recht korrektes 
Deutsch, waren aber, ihrer bräunlichen Haut und den schwarzen 
Haaren nach zu schließen, wohl Spanier. Beide trugen sie eine 
Reihe goldener Ringe an den Fingern, hatten jeder ein goldenes 
Kreuz um den Hals hängen und kleine Diamantsticker im Ohr. 
Corinna war im Handumdrehen mit ihnen im Gespräch. Zwei 
Minuten später saßen die beiden am Tisch. Sie stellten sich als 
Pedro und Juan vor, und schon sehr bald wußten die Mädchen, 
daß sie es mit richtigen »Insidern« zu tun hatten. Sie wußten ganz 
genau, wo was los war, wo es die beste Musik, die tollsten Leute 
und die witzigste Unterhaltung gab. Marion registrierte geschmeichelt, 
daß Juan, der etwas größere der beiden, offenbar 
großes Interesse an ihr fand. Seine Zähne blitzten, wenn er lachte, 
und er sagte, Marion habe tolles Haar. Marion bemerkte, daß 
er eine außergewöhnlich teure Uhr am Handgelenk trug. »Sagt 
mal, ihr zwei Hübschen, habt ihr nicht Lust, ein kühles Bad zu 
nehmen, bevor wir hier alle in der Hitze zerfließen?« fragte Pedro 
nach einer Weile.
 
»Und wo sollen wir baden?« fragte Corinna. »Mir sind die 
Strände zu voll!«
 
»Wer spricht denn von Strand! Hier gibt�s einen echt intimen 
kleinen Strandclub in der Nähe, toller Swimmingpool, Liegestühle, 
was Kaltes zu trinken � und was es an Angenehmem nur 
gibt!«
 
Corinna zierte sich noch eine Weile, erneuerte erst umständlich 
ihr Make-up und bürstete ihre Haare, dann griff sie nach ihrer 
Handtasche und stand auf. »Okay. Dann gehen wir.« Während sie 
über einen heißen, sonnenhellen Platz trotteten, fragte Marion 
leise: »Warum gehen wir mit denen mit? Sie sind ja ganz süß, 
aber�«
 
Corinna lächelte überlegen. »Warte mal ab, Kleines. Wenn mich 
nicht alles täuscht, sind Pedro und Juan nur die Spitze eines 
Eisbergs. Und was hinter denen steht, ist wahrscheinlich supergut. 
« Für Marion machte das die Dinge keineswegs klarer, aber 
sie beschloß, Corinna zu vertrauen. Die wußte eindeutig besser 
Bescheid. Den beiden Jungs gegenüber hatte sie die Rolle einer 
Mischung aus Mädchen und Frau angenommen, halb schmollendes 
Kind mit großen Augen, halb Vamp, der seine Reize kannte.
 
Als sie an den Strandclub kamen � ein unterhalb der Promenade 
gelegenes blumenumranktes Rondell mit einem sehr weitläufigen 
Swimmingpool � zog Corinna die Augenbrauen hoch und 
murrte: »Toller Strandclub, den hab� ich mir schon ein bißchen 
besser vorgestellt!« Aber dann zog sie ihr Kleid aus, stand im 
winzigen schwarzen Tanga, oben ohne, neben ihrem Liegestuhl 
und trippelte mit aufreizendem Gang zum Wasser hinüber. 
Marion sah, wie sich die jungen Männer vielsagende Blicke zuwarfen. 
Es machte sie nervös, als sie nun selber im Badeanzug 
dastand und zum Wasser ging; ihr war klar, daß die beiden nun 
genauso hinter ihr herschauten, wie sie hinter Corinna hergeschaut 
hatten, und sie hoffte nur, daß sie sich nicht über sie lustig 
machten. Irgendwie hatte sie ständig das Gefühl, daß sie und 
Corinna auf eine seltsame Weise abgeschätzt wurden, kühler und 
intensiver, als andere Männer das sonst taten. Andererseits erhöhte 
das Ungewöhnliche an der Situation den Reiz, und als Juan 
sie schließlich fragte, wie alt sie sei, erwiderte sie ohne zu zögern: 
»Achtzehn.«
 
Es war ein netter Nachmittag. Als die Sonne unterging, zog 
Corinna ihr Kleid wieder an, machte ein etwas mißmutiges Gesicht 
und sagte: »Jetzt wird�s mir aber langsam langweilig. Was 
machen wir heute abend?«
 
Pedro zuckte mit den Schultern. »Kommt drauf an, ob ihr hier 
in eine dieser blöden Diskos wollt oder ob ihr Lust auf was 
Tolles habt.«
 
»Sehen wir aus, als ob wir keine Lust auf was Tolles hätten?« 
gab Corinna gereizt zurück. »Also � was habt ihr zu bieten?«
 
Pedro schnippte lässig mit den Fingern. »Was wir zu bieten 
haben? Wäre euch die »Caribic Crystal« recht? Ganz hübsches 
Schiffchen, und sie feiern da heute abend die absolute Superparty. 
Ein paar Amerikaner, ein paar Franzosen, �ne Menge Araber. 
Was ist, hättet ihr Lust?« Die Mädchen sahen einander an und 
verständigten sich mit einem Blick. Das war es�
 
 
 
 

 
Kapitel 2
 
 
Corinna bestand darauf, man müsse zunächst eine öffentliche 
Toilette aufsuchen, um sich für den Abend zurechtzumachen. 
Etwas widerwillig gaben Pedro und Juan nach. Im reichlich 
schmuddeligen Klo der »Sinatra-Bar«, deren Besitzer die beiden 
jungen Spanier kannten, drängten sich die Mädchen dann vor 
dem Spiegel. Corinna hatte den Inhalt ihrer Handtasche ausgeleert 
und eine beachtliche Menge an Schminkutensilien zutage 
gefördert. Während sie ihr Gesicht puderte, sagte sie: »Siehst du? 
Alles genau, wie ich es schon geahnt habe.«
 
»Was meinst du?«
 
»Du hast von überhaupt nichts eine Ahnung, wie? Schlepper 
sind das, unsere hübschen Früchtchen da draußen. Klassisch, wie 
sie im Buch stehen.«
 
»Und was sind Schlepper?« erkundigte sich Marion schüchtern. 
Sie kam sich albern vor, weil sie überhaupt nichts wußte, aber 
besser sie blamierte sich jetzt vor Corinna, als nachher vor jemand 
Wichtigerem. Abgesehen davon brannte Corinna in Wahrheit 
geradezu darauf, ihren Erfahrungsschatz an die unbedarfte 
Marion weiterzugeben. »Schlepper«, sagte sie � etwas undeutlich, 
weil sie sich zum hundertsten Mal an diesem Tag gerade die 
Lippen nachzog �, »Schlepper sind die Jungs, die von den reichen 
Kerlen auf ihren Schiffen in die Häfen geschickt werden und den 
Auftrag haben, mit ein paar hübschen Mädchen zurückzukommen. 
Mit solchen wie uns. Sie quatschen sie in den Cafés an, 
plaudern ein paar Takte, man geht zusammen schwimmen oder 
in �ne Disko � und dann kommt wie das Amen in der Kirche: 
�Hier ist doch nichts los, wir wissen, wo wirklich die Post abgeht, 
auf Schiff Sowieso steigt die Party des Jahres, kommt doch mit, 
da könnt ihr euch richtig amüsieren.� Naja, und dann�«
 
»Und dann?« 
 
 
»Dann� also, lieber Himmel, irgendwann liegst du halt mit 
einem Typen im Bett, und dann stellst du dich nicht zickig an, 
sondern machst schön, was der will, und bist richtig nett zu ihm, 
und meistens, wenn du gehst, hast du dann ein herzerwärmendes 
Dollarscheinchen in der Tasche oder einen fetten Klunker irgendwo 
an dir hängen. That�s it!«
 
Marion blickte etwas unsicher drein. Corinna gab ihr einen 
freundschaftlichen Rippenstoß. »Nun schau nicht wie das Lamm, 
das zur Schlachtbank geführt wird. Die Sache ist ein klarer deal. 
Just for everbody�s fun, verstehst du? Den Typen bescherst du 
ein paar heiße Stunden� wenn sie gut sind, kommst du auch 
noch auf deine Kosten, und nachher gibt�s ein schönes Geschenk. 
Marion, das Leben ist dazu da, gelebt zu werden!« Sie 
pinselte der Freundin noch einen Schwung Rouge auf die Wangen 
und reichte ihr ihren Lippenstift. »Hier.
 
Richtig rote Lippen. Niedlich siehst du aus. Du wirst ganz nett 
absahnen heute nacht.«
 
 
 
Corinna brauchte länger, um sich zurechtzumachen, daher ging 
Marion schon einmal alleine hinaus. Sie sah Pedro und Juan in 
einiger Entfernung direkt am Wasser stehen, eine Zigarette 
rauchen und einander offenbar sehr komische Geschichten 
erzählen. Jedenfalls lachten beide laut und übertrieben. Von 
woher kamen sie wohl? Wer war ihr Auftraggeber? Wie würde 
die Nacht sein? Marion spürte eine eigenartige Spannung, eine 
Mischung aus Erwartungsfreude, Nervosität und ängstlicher 
Erregung. Wie, wenn sie alles falsch machen würde? Sie hatte 
sich eben so klein gefühlt neben der erfahrenen Corinna. Aber 
dann fiel ihr Blick auf ihr Spiegelbild in einer Autofensterscheibe, 
und ihr Selbstvertrauen kehrte zurück. Sie sah gut genug aus, um 
gegen jede andere Frau bestehen zu können, daher brauchte sie 
sich überhaupt keine Sorgen zu machen. Sie lächelte zufrieden 
vor sich hin, da trat jemand neben sie und sprach sie an: »Hallo, 
Marion!« Es war Christian.
 
 
Er sah wirklich gut aus, und für einen Moment empfand Marion 
flüchtiges Bedauern darüber, daß es zwischen ihnen beiden 
nichts werden würde, weil er ein solcher Langweiler war. »Hallo, 
Christian«, sagte sie von oben herab. »Du � ich hab� leider im 
Moment überhaupt keine Zeit. Ich gehe zu einer Party!«
 
»Ich wollte dich ja auch nicht aufhalten.« Christian grinste amüsiert. 
»Zu welcher Party gehst du denn?«
 
»Auf der �Caribic Crystal�. Das ist eine Yacht.« 
 
»Ja, die kenne ich. Soso, da gehst du also hin? Dort herrscht ein 
ziemlich munteres Treiben, mach dich also auf etwas gefaßt!«
 
»Deswegen gehe ich ja dorthin.« 
 
»Verstehe. Allerdings solltest du�«, er biß sich auf die Lippen. 
»Du mußt mich ja langsam für einen richtigen Oberlehrer halten 
«, meinte er. Genau das tat Marion auch, aber sie war zu 
höflich, es zu sagen. »Nicht so schlimm«, meinte sie daher 
gleichmütig. »Du läßt dir den Spaß entgehen, nicht ich. Und das 
ist allein deine Sache, Christian!«
 
Nicht allzu weit vom Ort dieser Unterredung entfernt, ein 
Stück vor Puerto Banus, draußen auf den azurblauen Wellen des 
Mittelmeers, schaukelte eine große weiße Yacht. Ihr Name leuchte 
weithin: Maria Luna. Sie fuhr unter arabischer Flagge, hatte 
aber zusätzlich die Fahne des Gastlandes, die spanische, gehißt. 
Die Segel waren eingezogen, gleißend hell schien die Sonne aufs 
Deck. Ein paar Frauen lagen hier in den Liegestühlen, entweder 
ganz nackt oder in winzigen Bikinis. Aus der Stereoanlage tönte 
leise Musik. Es herrschte eine stille, friedliche Atmosphäre. 
Weniger friedlich war das Gespräch, das in einer der Luxuskabinen 
im untersten Deck stattfand. Drei Männer standen hier 
beieinander: Der beinahe sechzigjährige Taleb, ein ebenso gewitzter 
wie steinreicher Waffenhändler aus dem Irak, von dem es 
hieß, er sei ein guter Freund des libyschen Staatspräsidenten 
Gaddafi und liefere im übrigen Waffen an jeden, der ihn gut 
dafür bezahlt, unabhängig von Ziel und Gesinnung. Sein Vermögen 
wurde auf mehrere Milliarden Dollar geschätzt.
 
 
Dann war da Jean-Luc Trebois aus Marseille, eine Mischung aus 
Zuhälter und Gigolo. Er war auffallend groß, breitschultrig, trug 
immer eine tiefschwarze Sonnenbrille und Hemden in grellen 
Farben. Es gab nichts, was er für Geld nicht tat. Er besaß mehrere 
Bordelle, Nachtclubs, Callgirl-Agenturen, ließ sich aber gleichzeitig 
von einer steinreichen alten Witwe aushalten, mit der er alle 
vier Wochen ins Bett ging und dafür ein monatliches Einkommen 
von hunderttausend Mark einstrich. An seinen Fingern 
prangten mehrere kostbare Ringe.
 
Bei dem dritten im Bunde handelte es sich um Marco Garibaldi, 
Sohn eines Konzernbesitzers aus Turin. Er war inzwischen 
fünfundvierzig Jahre alt und litt unter zwei Dingen: daß sein 
Vater nicht daran dachte, ihm seinen Chefstuhl freizumachen 
und daß er somit zum Dasein des ewigen Thronfolgers verdammt 
war. Und darunter, daß keine Frau länger als acht Wochen 
bei ihm blieb. Was damit zusammenhing, daß Marco zu 
extremem Jähzorn neigte und im übrigen auf keiner Party, in 
keinem Restaurant die Finger von den Serviererinnen lassen 
konnte. Er führte ein so ausschweifendes exzentrisches Leben 
und behandelte seine jeweilige Freundin derart miserabel, daß 
jede nach kurzer Zeit die Nase voll hatte und ihn verließ. Er 
drehte dann immer beinahe durch, und in den darauffolgenden 
Wochen versuchte er mit jedem nur erdenklichen Aufwand, eine 
neue Geliebte zu finden.
 
Alle drei Männer waren Gäste des Scheich Sakr as Salim, der es 
liebte, rauschende Wochenendparties auf seiner Yacht Maria 
Luna zu feiern und dazu eine buntgemischte Gesellschaft aus 
aller Herren Länder einzuladen; Hauptsache reich, laut und bunt. 
Salim übersah es großzügig, wenn bei diesen Gelegenheiten auch 
manch höchst krummes Geschäft über die Bühne ging � aber er 
paßte auf wie ein Luchs, daß er nie selber in eines davon verwikkelt 
wurde.
 
Jean-Luc hatte sich vergewissert, daß tatsächlich niemand hören 
konnte, was in der � schalldichten � Kabine gesprochen wurde. 
Er rauchte nervös eine Zigarette. »Ich fühle mich nicht wohl bei 
dem Gedanken, zehn Kilogramm Heroin an Bord zu haben, und 
dieses verdammte Schiff legt erst übermorgen ab«, sagte er. »Mir 
dauert das alles zu lang.«
 
Taleb zuckte gelassen mit den Schultern. »Nicht zu ändern. 
Salim wird Marbella mit Sicherheit keine Minute früher verlassen 
als geplant. Also� es lohnt sich nicht, darüber zu reden.« Marco 
sagte: »Ich möchte wirklich wissen, wieso unser Lieferant heute 
schon aufgetaucht ist anstatt übermorgen abend, wie verabredet!« 
»Wahrscheinlich hatte der die Polizei auf den Fersen. Soviel 
Stoff hält niemand gern allzu lange in den Händen!«
 
»Wir auch nicht!« Auf Jeans Stirn hatten sich feine Schweißperlen 
gebildet. »Habt ihr eine Vorstellung, wie lange wir sitzen, 
wenn wir mit der Menge Stoff auffliegen?« Taleb seufzte. Dieser 
schwergewichtige Zuhälter aus Marseille hatte verdammt schlechte 
Nerven; es würde besser sein, sich irgendwann von ihm zu 
trennen.
 
»Hören Sie, Monsieur Trebois«, sagte er sehr höflich, »ich bin 
ein gutes Stück älter als Sie, und eines habe ich im Laufe meines 
Lebens gelernt: Die besten Geschäfte kann man sich dadurch 
verpatzen, daß man seiner Nervosität nachgibt und irgendwelche 
völlig unüberlegten Schritte tut. Wir werden jetzt nicht weiter 
über die Angelegenheit sprechen, sondern uns bis Sonntag unbeschwert 
amüsieren. Salim hatte noch nie hübschere Mädchen an 
Bord, und ich denke, uns wird irgend etwas einfallen, wie wir die 
Zeit herumbringen, meinen Sie nicht?« Er lachte laut auf, und 
etwas gezwungen stimmten die anderen ein. Taleb gab hier den 
Ton an, und es war besser, sich mit ihm gut zu stellen.
 
Marion wußte, daß sie ziemlich heftigen Ärger mit ihren Eltern 
bekommen würde, aber das mußte ihr die Sache wert sein. Sie 
fröstelte inzwischen, so nervös fühlte sie sich. Außerdem sah 
Corinna einfach zu gut aus! Wie machte sie es, daß ihre Wimpern 
so lang waren, ihre Lippen so voll? Und dann der Gang, den sie 
draufhatte! Sämtliche Touristen im Hafen starrten hinter ihr her, 
als sie Pedro und Juan den Kai entlang folgte. Ein kleines Motorboot 
wartete bereits auf sie; die beiden »Schlepper« hatten also 
alles bestens organisiert. Es war für die Mädchen nicht ganz 
einfach, in ihren hohen Schuhen das Boot zu besteigen, aber 
Jose, der junge Mann, der das Boot steuerte, leistete Hilfestellung. 
Er war sehr nett, beachtete seine Passagierinnen jedoch 
nicht weiter.
 
»Bestimmt schwul«, flüsterte Corinna, die es sich nicht vorstellen 
konnte, daß ein Mann ihretwegen nicht den Kopf verlor.
 
Sie brauchten zehn Minuten, um die Caribic Crystal, die vor 
dem Hafen festgemacht hatte, zu erreichen. Obwohl die Sonne 
gerade erst langsam unterging, war das Schiff bereits in eine 
Lichterinsel verwandelt, über und über mit Lampions geschmückt. 
Musik wehte herunter, Stimmen, Gelächter. Die Lichter, 
rot, blau und grün, rankten sich an allen Seilen und Tauen 
entlang und ragten an den Masten hoch in den Himmel. Es war 
sicher Einbildung, aber Marion meinte bereits, Parfüm und 
Champagner zu riechen. Ihr Herz jagte wie wild.
 
An Bord kam ihnen gleich ein älterer Herr entgegen, den Corinna 
zu kennen schien, denn sie fiel ihm sofort um den Hals und 
begrüßte ihn stürmisch. Wie selbstverständlich griff er ihr unter 
den Rock und ließ seine Hand eine Weile dort liegen. Dann sah 
er zu Marion hin. »Eine Freundin von dir?« erkundigte er sich.
 
»Ja. Sie ist ein bißchen unerfahren und will mal das gute Leben 
kennenlernen.«
 
»Dann ist sie hier richtig. Aber�«, er musterte sie von Kopf bis 
Fuß, »wir sollten sie vielleicht erst einmal zu Ricardo schicken, 
was meinst du?« Ricardos Reich lag gleich unter dem Deck, und 
wie sich herausstellte, handelte es sich dabei um einen Kosmetikund 
Frisiersalon und die extravaganteste Boutique, die Marion je 
gesehen hatte. Es gab jede Art von Dessous, aber auch Bikinis, 
Schuhe, Abendkleider. Ricardo war Italiener und ein atemberaubend 
schöner Mann. Vor fünf Jahren, so erzählte er, sei er Mr. 
Neapel gewesen. Dann drückte er Marion in einen Sessel und 
betrachtete eingehend ihr Gesicht. »Okay, aus dir kann ich was 
machen«, sagte er. »Halt still!« Marion rührte sich nicht, während 
er mit leichten, streichelnden Bewegungen das Make-up 
Schwämmchen über ihr Gesicht gleiten ließ. Er besaß Farbpaletten 
mit den phantastischsten Farbmischungen, in die er einen 
dünnen Pinsel tauchte, den er dann leicht wie einen Vogelflügel 
über Marions Augen flattern ließ. Rouge, Puder, und dann nahm 
Ricardo die Wimpernzange, klemmte Marions Wimpern fest, bog 
sie nach oben und zog dann die Zange ab, wobei Marion das 
Gefühl hatte, er ruiniere ihr sämtliche Wimpern. Aber dann, als 
er ihr einen Spiegel reichte, schrie sie leise auf vor Überraschung, 
denn sie hatte noch nie so gut ausgesehen. Ihre Augen waren viel 
größer, ihr Mund ausdrucksvoller. Ricardo hatte ihr Gel in die 
Haare geknetet, und sie hatte nun eine Löwenmähne wie die 
Models in den Illustrierten.
 
»Super«, sagte sie. »Danke, Ricardo!« Ricardo schnippte mit den 
Fingern. »Jetzt die Klamotten! Zieh dich aus!«
 
»Oh� ich�«   
 
»Mach schon! Oder willst du hier eine Ewigkeit herumstehen?«
 
Marion wollte auf keinen Fall, daß er sie etwa für prüde hielt. 
Ohne ihn anzusehen, ließ sie ihren Rock zu Boden fallen. Ihre 
Strümpfe endeten an den Oberschenkeln; hell hob sich die Haut 
gegen den schwarzen Spitzensaum ab. Der Slip verbarg nicht den 
dunklen Schatten zwischen ihren Beinen. Ricardo starrte darauf. 
»Verdammt noch mal«, sagte er leise. »Du bist das hübscheste 
Geschöpf, das ich je gesehen habe, seit ich in Neapel die Zwillingsschwester 
von Sophia Loren gebumst habe. Leg dich hin!« 
Hat Sophia Loren denn eine Zwillingsschwester? fragte sich 
Marion verwirrt. Sie lag plötzlich auf einem Haufen Kleider, 
ohne daß sie recht wußte, wie sie dorthin gekommen war. Ricardo 
lag über ihr. Umständlich streifte er seine Jeans ab, zum Vorschein 
kam ein roter Seidentanga. Ricardos Finger � schöne, 
lange, schlanke Finger mit schmalen Goldringen daran, strichen 
entlang den Strumpfnähten auf Marions Beinen. »Du bist schön«, 
murmelte er, »sehr schön!« Seine Hände griffen in ihren Slip, sein 
Atem ging jetzt keuchend. Er fing an zu reden, mit leiser, melodischer 
Stimme, aber er sprach italienisch, und so konnte Marion 
nicht verstehen, was er sagte. Sie hatte ein seltsames, fremdes 
Gefühl zwischen ihren Beinen, ein warmes, lustvolles Gefühl war 
es, und der Wunsch, diesen schönen Mann ganz bei sich zu 
haben, wurde plötzlich fast überwältigend heftig. Ihre Hände 
gruben sich in sein dichtes, dunkles Haar, ihre Knie öffneten sich 
bereitwillig. »Ricardo«, flüsterte sie.
 
Ricardo senkte seine Lippen auf ihre, seine Zunge ertastete sich 
den Weg zwischen ihre Zähne � da, in diesem Moment, stöhnte 
er plötzlich auf, schauderte einige Male und brach dann über 
Marion zusammen. Im allerersten Moment glaubte sie erschrocken, 
er habe vielleicht einen Herzschlag erlitten und sei tot, 
aber da hob er schon wieder den Kopf und sah sie an. In seinen 
dunklen Augen lag Bedauern. »Sorry«, flüsterte er.
 
 
 
Marco Garibaldi wußte, er war eigentlich Gast des Sakras Salim, 
und er hätte den Abend auf der Maria Luna verbringen sollen. 
Wahrscheinlich waren es seine schlechten Nerven, die ihn zur 
Caribic Crystal getrieben hatten. Die Angst saß ihm ständig im 
Nacken. Er wünschte, er hätte sich nie auf den Handel mit Heroin, 
nie auf einen Mann wie Taleb eingelassen.
 
Das rothaarige Mädchen, das vor ihm lag, die Träger des 
schwarzen Seidenbodies von den Schultern gerutscht, die weiße 
Haut an Armen und Oberarmen gerötet von seinen hart zupakkenden 
Händen, sah seiner letzten Freundin sehr ähnlich und 
macht ihn schier rasend. Er bevorzugte diesen Typ: rothaarig, 
fast überschlank, sehr blasse Haut, ein paar feine Sommersprossen 
im Dekollete. Zu allem Überfluß hatte diese hier nun wirklich 
die tollste Reizwäsche an, die er je gesehen hatte. Zwei Begierden 
stiegen in Marco gleichermaßen auf: der Wunsch, sie zum zweiten 
Mal in seine Arme zu reißen, sie noch einmal so heftig, fast 
rücksichtslos zu lieben wie fünf Minuten zuvor, zu spüren, wie 
sich ihr Körper unter seinem bewegte, wie ihre Beine ihn umschlangen, 
wie ihre langen, roten Fingernägel zarte Linien über 
seine Schultern zogen. Und sein anderes Verlangen war es, sie zu 
halten wie ein Kind, sie an sich zu pressen und die Wärme ihres 
Körpers in seinen fließen zu lassen, ihre Brüste und Schenkel 
sanft zu streicheln und sich an sie zu schmiegen, um von ihrer 
Kraft und Jugend zu trinken. »He!« sagte er leise. Wie hieß die 
Kleine noch? Corinna� »Corinna!«
 
Sie schlug die Augen auf. Ein zärtliches, kokettes Lächeln erschien 
auf ihrem Gesicht. »Marco?«
 
»Fandest du�s schön?« Er erkundigte sich so ängstlich und zugleich 
hoffnungsvoll, daß Corinna genau begriff: Für die Versicherung, 
er sei einmalig im Bett, würde er die vergangene halbe 
Stunde doppelt so teuer bezahlen wie normal. »Du bist ein Zauberer, 
Marco«, entgegnete sie daher leise, »ich habe es nie so 
erlebt wie mit dir!«
 
»Wirklich?« 
 
»Natürlich, Marco.« Zart strich sie ihm mit dem Finger über die 
Wange. Es war nicht ihr erster Urlaub in Torremolinos, daher 
kannte sie sich aus im Geschäft � und mit den Männern. Abgebrühte 
Vernascher waren sie keineswegs alle. Es gab die harten 
Typen, die ein paar Minuten Sex wollten, dann aufstanden, einen 
Schein zur Erde segeln ließen und wortlos verschwanden. Andere 
sagten irgendetwas: »War nett!« oder »Du siehst ja nicht nur 
super aus, Baby!« Wieder andere waren überhaupt nicht ins Bett 
zu bringen, sie wollten saufen und ein bißchen kuscheln. Manche 
weinten sich aus, erzählten von allem Pech und allen Ungerechtigkeiten 
ihres Lebens. Und dann gab es die, deren Ziel es tatsächlich 
war, ein bißchen Zärtlichkeit zu finden � und zu denen 
gehörte dieser Marco Garibaldi!
 
»Hast du morgen abend Zeit?« erkundigte er sich. »Ich habe 
jeden Abend Zeit�«
 
»Ich würde dich gern auf die Maria Luna einladen. Sie ist ein 
Schiff, das� nun«, er machte eine verächtliche Handbewegung, 
»sie verschluckt dieses hier dreimal, verstehst du? Und es ist 
verdammt viel mehr los als hier�« Er sah Corinna bittend an. 
»Kommst du?«
 
Corinna hatte die schläfrigen Augen seiner Katze. »Vielleicht� 
«
 
Er kapierte, stand auf, ging zu seinem Jackett, das er über eine 
Sessellehne gehängt hatte, und zog aus der Brusttasche ein kleines 
Etui hervor. Als er es Corinna überreichte, flüsterte er: »Für 
dich, mein Mäuschen. Weil du so lieb zu mir warst!« Corinna 
öffnete die Schachtel. Auf dunkelblauem Samt lag eine weißgoldene 
Uhr, deren Ziffernblatt von Saphirsplittern umkränzt wurde.
 
Sie ließ sich ihre Zufriedenheit nicht anmerken, schnurrte stattdessen 
wie ein Kind, das gar nicht genau weiß, was es da bekommen 
hat � aber sie hatte begriffen: Dieser Marco war es wert, 
daß man ihn wiedersah.
 
 
 
 
Marion trug ein rotes Lederkostüm aus Ricardos Boutique, als sie 
das Deck betrat. Erleichtert atmete sie die frischere Luft. Das 
Erlebnis mit Ricardo hatte sie frustriert. Wenn das so weiterging, 
würde sie aus Torremolinos abfliegen, wie sie gekommen war.
 
Inzwischen war es dunkel geworden. Unter den Lampions, unter 
dem Sternenhimmel wurde getanzt. Die Musik dröhnte laut, 
fetzig und rhythmisch. An allen Orten des Schiffes gab es kleine, 
in die Wände eingelassene Vertiefungen, in denen sich Lautsprecherboxen 
befanden. Niemand, wo immer er sich aufhielt, 
brauchte sich vom Geschehen ausgeschlossen zu fühlen. Marions 
Mut hob sich, als ein Mann, kaum daß er ihrer ansichtig geworden 
war, auf sie zukam. Er lächelte eindeutig. Marion lächelte 
zurück, wandte dann aber den Kopf zur Seite, um es ihm nicht 
zu leicht zu machen. Sie blickte direkt in das Gesicht von Christian 
Wagner. »Was, zum Teufel, tust du hier?« fuhr sie ihn an.
 
 
 
 

 
Kapitel 3
 
 
Natürlich hatte Christian jedes Recht, sich auf der Caribic 
Crystal zu amüsieren, nicht weniger jedenfalls als alle 
anderen hier, aber Marion war überzeugt, daß er in Wirklichkeit 
nur sie kontrollieren wollte. Zu ihrem Kummer blieb der Mann, 
der gerade mit einem so vielversprechenden Lächeln auf sie 
zugeeilt war, abwartend stehen, zuckte dann mit den Schultern 
und drehte ab. Vor Wut schossen Marion Tränen in die Augen. 
»Mußt du ständig hinter mir herlaufen, Christian? Ich will nichts 
von dir, begreif das endlich! Du bist nicht meine Gouvernante!« 
Christian hob beschwichtigend die Hände. »Liebe Marion, ich bin 
hier Gast einer Party, nichts weiter. Und ich sah dich und wollte 
dich begrüßen. Übrigens�«, er sah sie eindringlich an, und um 
seinen Mund lag dabei ein ironisches Lächeln, »du siehst ja sehr 
sexy aus in dem roten Ding!«
 
»Das geht dich nichts an!« Marion ließ den Blick schweifen, 
denn sie hoffte, sie würde den Mann noch einmal erspähen, der 
sie hatte ansprechen wollen, aber er war in der Menge der Tanzenden 
untergetaucht.
 
Christian erriet ihre Gedanken. »Traure ihm nicht nach. Ich 
kenne den Typ. Er besitzt eine ganze Kette von Spielkasinos 
entlang der Cote d�Azur und wechselt seine Frauen häufiger als 
seine Wäsche. Nichts für kleine Mädchen.« Damit hatte er sich 
endgültig in die Nesseln gesetzt. »Laß mich in Ruhe, Christian!« 
fauchte sie. »Such dir eine, die blöd genug ist, auf dich hereinzufallen, 
aber geh mir endlich aus dem Weg!« Sie wollte an ihm 
vorbei, aber er hielt sie am Arm fest und sah sie sehr ernst an. 
»Marion, ich verspreche dir, dich nicht weiter zu belästigen, aber 
ich will dir noch einmal sagen, daß du sehr aufpassen mußt. Das 
Pflaster, auf dem du dich hier bewegst, ist wirklich nicht ganz 
ungefährlich, glaub mir das. Du solltest dir die Leute ganz genau 
anschauen, mit denen du dich einläßt!« Sie erwiderte nichts, 
sondern ließ ihn einfach stehen. Für den Rest des Abends heftete 
sich ein kleiner, untersetzter Amerikaner an ihre Fersen, dessen 
Sprechweise sich so anhörte, als schiebe er ständig einen Kaugummi 
im Mund hin und her, und der ihr von seiner texanischen 
Ranch und den neuesten Skandalen im Marbella Club erzählte. 
Ins Bett schien er mit Marion nicht zu wollen, und im übrigen 
war er ein Geizkragen. Dafür, daß sie stundenlang bis zur Erschöpfung 
mit ihm getanzt hatte, gab es nicht die kleinste Belohnung.
 
Am nächsten Morgen erwachte Marion unausgeschlafen und 
mürrisch und konnte sich nicht entschließen, ihr Bett zu verlassen. 
Als ihre Mutter schließlich in ihr Zimmer kam, gelang es ihr 
gerade noch, einen Pullover über schwarze Wäsche und Nahtstrümpfe 
zu werfen, die sie achtlos auf einen Stuhl gelegt hatte.
 
Wie zu erwarten, war ihre Mutter noch immer verärgert, weil 
Marion in der Nacht zuvor erst so spät heimgekommen war. 
Beide Eltern hatten noch im Foyer gesessen, als Marion ins Hotel 
zurückkehrte, der Vater hatte eine Zeitung gelesen, die Mutter 
war schon eingenickt. Ein lautes: »Ach, sieh mal an, unser Fräulein 
Tochter ist auch schon da!« hatte sie jedoch rasch geweckt. 
»Wo warst du?« � »Wo kommst du her?« � »Weißt du eigentlich, 
wie spät es ist?« � »Du glaubst nicht, wie wir uns gesorgt haben!« 
� so prasselten Fragen und Vorwürfe sogleich über Marion her. 
Natürlich war sie klug genug, die Caribic Crystal nicht zu erwähnen.
 
»Ich war mit Corinna zusammen. Corinna aus Hamburg. Ich 
hab euch mal von ihr erzählt. Wir haben uns ganz zufällig hier in 
Torremolinos getroffen. Wir sind dann mit� äh� dem Bus 
nach Puerto Banus gefahren und mit ein paar Freunden von ihr 
tanzen gegangen. Das ist alles!« Sie sprach so gleichmütig wie 
möglich und hoffte nur, niemand werde in die Plastiktüte blicken, 
die sie in der Hand trug und in der zusammengeknäult das rote 
Lederkostüm lag. Sie war überzeugt, daß sie es eigentlich an 
Ricardo hätte zurückgeben müssen, aber sie fand es so peinlich, 
ihm noch einmal unter die Augen zu treten, daß sie es lieber hatte 
mitgehen lassen. Sie und Corinna waren zurück nach Torremolinos 
getrampt, und kurz vor dem Hotel, im Schutz einer Mauer, 
hatte sich Marion in Windeseile umgezogen.
 
»Wir sprechen morgen über die Angelegenheit«, hatte ihr Vater 
schließlich gesagt. »Geh jetzt schlafen, Marion!«
 
Und nun, am folgenden Morgen, mußte ihre Mutter noch ihren 
Senf dazugeben. »Dieses Herumtreiben bekommt dir nicht, 
Kind. Du siehst entsetzlich müde aus.«
 
»Ich habe schlecht geschlafen«, murmelte Marion. Frau Rönsch 
blickte sich im Zimmer um. »Wie du wieder alles herumgeschlampt 
hast! Du bewohnst ein Zimmer keine zwei Tage, und 
schon sieht es aus wie eine Räuberhöhle!« Sie wollte beginnen, 
die Sachen zusammenzuräumen, aber da fuhr Marion auf. »Bitte, 
Mami! Ich bin kein kleines Kind mehr! Kannst du nicht irgendwann 
einmal auf hören, dich in meine Angelegenheiten zu mischen? 
«
 
»Wie du meinst. Aber ich kann dir nur sagen � wenn du vorhast, 
während der ganzen nächsten zwei Wochen mit so einem 
Gesicht herumzulaufen, dann war es das letzte Mal, daß wir dich 
mit in den Urlaub genommen haben!« Verletzt ließ Frau Rönsch 
die Pullover fallen und ging aus dem Zimmer. Marion wollte 
gerade aufstehen, da kehrte ihre Mutter noch einmal zurück. 
»Außerdem solltest du dich nicht so viel mit dieser Corinna 
abgeben«, sagte sie. »Nach allem, was wir von ihr gehört haben, 
sind dein Vater und ich der Meinung, daß sie kein Umgang für 
dich ist. Wahrscheinlich flattert sie von einem Bett ins andere.« 
Allerdings tut sie das, dachte Marion, aber sie ist eben auch nicht 
so spießbürgerlich wie ihr. Klugerweise behielt sie diesen Gedanken 
jedoch für sich.
 
Der Juwelier sprach deutsch. Sehr gebrochen zwar, aber genug, 
um sich verständigen zu können. Bei der Prüfung der weißgoldenen 
Uhr ließ er sich Zeit. Er hielt sie gegen das Licht und kniff 
dabei ein Auge zu, betrachtete sie unter einem Vergrößerungsglas 
im Schein einer Lampe und betastete sie vorsichtig mit seinen 
Händen. Dann murmelte er etwas Unverständliches und kritzelte 
mit dem Bleistift ein paar Zahlen auf ein Papier. »Und?« fragte 
Corinna gespannt. Er blickte auf. »Ich rechne um in deutsche 
Geld. Moment!« Corinna und Marion sahen einander an. Sie 
hatten den Vormittag über am Strand in der Sonne gebraten � 
weit genug von den Liegeplätzen der Eltern Rönsch entfernt, um 
sich leise über ihre Erlebnisse vom Vorabend unterhalten zu 
können. Corinna hatte eine gestenreiche Sprache � schon um 
ihren Klimperschmuck immer ausreichend zur Geltung zu bringen 
�, und immer, wenn sie den linken Arm hob, blitzte am 
Handgelenk die neue Uhr. Marion konnte ihren Blick gar nicht 
mehr davon abwenden und meinte schließlich: »Wollen wir die 
Uhr nicht mal zu einem Juwelier bringen und schätzen lassen, 
was sie wert ist? Wäre doch ganz interessant!« Corinna war von 
der Idee begeistert, und nun standen sie in dem kleinen, dämmrigen 
Schmuckgeschäft und sahen dem alten Spanier gespannt zu.
 
Der hatte seine komplizierten Rechnungen endlich beendet. 
»Ich schätze die Uhr auf ungefähr 800000 Pesetos«, sagte er. 
»Das sind ganz grob etwa 12000 Deutsche Mark.« Er gab Corinna 
die Uhr zurück. »Ein sehr schöne Stück!« Marion sperrte 
Mund und Nase auf. »Zwölftausend�«, murmelte sie.
 
»Habe ich es dir nicht gesagt?« fragte Corinna, als sie wieder 
draußen in der glühenden Sonne standen. »Du machst hier im 
Handumdrehen ein Vermögen und hast noch deinen Spaß dabei! 
«
 
»Ich nicht. Irgendwie ging bei mir alles schief.« Sie hatte Corinna 
von dem wenig glücklichen Erlebnis mit Ricardo erzählt, aber 
die hatte nur gemeint, solche Dinge kämen häufig vor, und es sei 
albern, deswegen gleich die Flinte ins Korn zu werfen.
 
»Ich bin mit meinem Typen von gestern für heute abend auf 
einer Yacht namens Maria Lima verabredet. Am besten, du 
kommst einfach mit. Diesmal klappt es bestimmt.«
 
 
Marco Garibaldi hoffte nichts so sehr, als daß Corinna heute 
abend kommen würde. Wenn er eine Frau gut fand, steigerte sich 
das bei ihm rasch zu einer richtigen fixen Idee. Seit zwanzig 
Stunden kreisten seine Gedanken um sie, gab er sich erwartungsvoll 
den Phantasien hin, die sie in ihm freisetzte.
 
Er hatte alles für die Stunden mit ihr vorbereiten lassen. Champagner 
war bestellt, ein großer Korb mit Früchten und Gebäck 
stand neben dem Bett. Im ganzen Raum waren verschwenderisch 
Blumen verteilt, Orchideen, die sehr süß und ein wenig betäubend 
dufteten. Marco liebte es exotisch.
 
Er würde nachher noch ein bißchen Parfüm versprühen, »Yasmin 
« oder »Dschungelblüte«, und dann konnte es losgehen!
 
Im übrigen war er beinahe sicher, daß sie kommen würde. Ihm 
war nicht entgangen, wie ihre Augen beim Anblick der Uhr 
aufgeleuchtet hatten. Von Anfang an war ihm der Ausdruck 
unverhohlener Gier in ihrem Gesicht aufgefallen. Aber das störte 
ihn nicht. Er war in einer Familie groß geworden, die nach dem 
Prinzip »Make Money!« lebte und handelte. Er wußte einen 
gesunden Geschäftssinn zu schätzen, und die kleine Mieze von 
gestern abend besaß zweifellos eine ansehnliche Portion davon.
 
Und morgen, dachte er, bringen wir das Heroin in Sicherheit, 
und dann hört auch dieser Streß auf! Er setzte sich in einen 
Sessel, schlug die Beine übereinander und zündete sich eine 
Zigarette an. Die Aussicht auf ein zweites Rendezvous mit der 
hübschen Rothaarigen machte ihn sehr zufrieden.
 
 
 
Marion konnte es nicht erwarten, daß es Abend wurde. Der Tag 
erschien ihr endlos lang und heiß. Am Nachmittag bestand ihr 
Vater darauf, daß sie ihn und ihre Mutter nach Mijas begleitete. 
Sie hatte nicht die geringste Lust, außerdem war es viel zu heiß, 
aber sie sah ein, daß ihr Quengeln diesmal nichts nutzen würde. 
Widerwillig trottete sie mit. Dabei versuchte sie sich abzulenken, 
indem sie sich die Ereignisse des Abends in allen Einzelheiten 
sich gegen ein steigend mulmiges Gefühl nicht wehren.
 
Die Geschichten von Mädchenhändlern und Bordellen wollten 
ihr nicht aus dem Kopf. Sie sagte sich, daß das natürlich albern 
sei und daß sie ausgerechnet auf Christian Wagners Gerede 
überhaupt nichts geben sollte, aber sie wurde die haarsträubenden 
Erzählungen, die sie schon gehört hatte, einfach nicht los. 
Bei aller Abenteuerlust � in Gefahr mochte sie sich nicht bringen. 
Das hieße den Spaß zu weit treiben. Sie wollte ihr Vergnügen, sie 
wollte ein paar schöne Geschenke � aber um keinen Preis der 
Welt mochte sie in irgendeinem Bordell irgendwo im Nahen 
Osten landen. Als sie müde und mit wunden Füßen � denn sie 
hatte selbst in Mijas hohe Schuhe getragen � wieder im Hotel 
ankam, beschloß sie, einen Brief an Christian zu schreiben. Sie 
konnte ihn an der Rezeption abgeben und darum bitten, ihn 
Herrn Wagner auf keinen Fall vor morgen Mittag auszuhändigen. 
Entweder sie war bis dahin gesund und munter zurück, dann 
erledigte sich die Sache von selbst, und sie konnte ihr Schreiben 
noch abfangen. Oder sie war nicht zurück, dann fand Christian 
das bestimmt heraus und konnte etwas tun. Auf diese Weise 
brauchte sie keine Angst zu haben.
 
»Lieber Christian«, schrieb sie, »falls es Dir langweilig wird und 
Du wieder einmal Gouvernante spielen möchtest � ich bin zu 
einer Party auf der Maria Luna gegangen, und falls ich bis zu 
diesem Moment, in dem Du diesen Brief liest, nicht zurück bin, 
finde Dich doch bitte noch einmal in die Rolle des edlen Ritters 
zurück und rette mich aus den Händen der arabischen Mädchenhändler! 
Ciao, Marion.«
 
So konnte sie unbesorgt sein. Sie steckte den Brief in einen 
Umschlag, schrieb Christians Namen darauf und lief hinunter an 
die Rezeption. Nach einigem Hin und Her hatte man dort begriffen, 
* was sie wollte, und erklärte sich bereit, den Brief am Mittag 
des nächsten Tages an Senor Wagner auszuhändigen.
 
Zufrieden kehrte Marion in ihr Zimmer zurück. Jetzt mußte sie 
sich nur noch in Schale werfen.
 
 
Die Maria Luna war tatsächlich eine ganz andere Sache als die 
Caribic Crystal. Das Schiff war wesentlich größer, der Trubel 
lauter und bunter. Auf dem obersten Deck gaben südamerikanische 
Bauchtänzerinnen eine Vorstellung, auf dem anderen führten 
zwei junge Mädchen einen Striptease vor. Playboyhäschen 
boten auf kleinen Silbertabletts exotische Drinks an; sie ließen 
sich bereitwillig von den Gästen anfassen und Geldscheine in die 
Dekolletés ihrer schwarzen Seidenbodies schieben. Zu fetziger 
Musik wurde getanzt, in anderen Ecken heftig geschmust, an den 
Bars geflirtet. Die anwesenden Frauen waren fast ausnahmslos 
sehr jung und sehr attraktiv, unter den Männern herrschten die 
älteren Jahrgänge vor. Jede Nation war vertreten, das Sprachengewirr 
kunterbunt, und nur eine Voraussetzung schien jeder 
erfüllen zu müssen: entweder schön zu sein oder reich � oder, am 
besten, beides. Marion trug das rote Lederkostüm. Etwas unsicher 
nahm sie an der Bar Platz und bestellte einen Campari 
Orange. Sie wünschte, Corinna wäre an ihrer Seite, aber die war 
gleich nach ihrer Ankunft von Marco Garibaldi in Empfang 
genommen worden und bereits verschwunden. Marion bemühte 
sich, ihrem Gesicht einen selbstsicheren Ausdruck zu geben. Bald 
bemerkte sie, daß ein Mann, der im rechten Winkel zu ihr an der 
Bar saß, unverwandt zu ihr hinschaute. Sie schätzte ihn auf fünfzig 
oder sechzig, und obwohl er einen sehr eleganten Anzug 
westlichen Schnitts trug, verrieten ihn sein Gesicht, die bräunliche 
Haut und die sehr dunklen Augen als Araber. Ein Ölscheich? 
fragte sich Marion. Sie zuckte zusammen, als sich plötzlich ein 
junger Mann neben sie setzte und ihr ein Glas Champagner 
zuschob. »Eine Einladung von Taleb«, sagte er.
 
Unwillkürlich blickte Marion zu dem dunklen Mann hinüber. 
Der hielt ebenfalls ein Champagnerglas in den Händen und 
prostete ihr zu. Sie nahm ihr Glas auf, und ihr Herz schlug rasend 
schnell. Es war wie im Film! »Taleb findet Sie sehr schön«, 
sagte der Mann neben ihr. »Darf ich mich übrigens vorstellen? 
Mein Name ist Karim. Und Sie sind�?«
 
»Marion.« 
 
 
»Marion� Möchten Sie mit mir tanzen, Marion?« Marion fragte 
sich verwirrt, wer sie nun anmachte, Taleb oder dieser Karim. 
Aber schließlich war das gleich. Sie trank mit einem letzten 
Schluck ihr Glas aus und rutschte von ihrem Barhocker. Beinahe 
wären ihr die Beine weggeknickt.
 
Ich habe zu schnell getrunken, dachte sie, während sie Karim 
zur Tanzfläche folgte. Ein bißchen drehte sich alles vor ihren 
Augen. Ob, fragte sie sich schläfrig, das Schiff schlingert� oder 
ich�?
 
 
 
Marco liebte es, die Frauen, mit denen er vorhatte zu schlafen, 
vorher ein bißchen benebelt zu machen. Zum Teil war das wohl 
auf seine Minderwertigkeitskomplexe zurückzuführen. Im Grunde 
schüchterten ihn Frauen ein. Besonders solche, die sehr attraktiv 
waren und eine gewisse Arroganz ausstrahlten, die gerne 
die Augenbrauen hochzogen und ihn kühl anblickten. Fatalerweise 
waren das auch gleichzeitig genau die Frauen, die ihn anzogen. 
Auf diese Weise geriet er immer wieder in die Situation, sich 
seinen Liebhaberinnen gegenüber unterlegen zu fühlen. Corinna 
konnte von unnachahmlicher Arroganz sein, das hatte er schon 
beim letzten Mal begriffen, und diesmal baute er vor. Dank des 
väterlichen Pharmabetriebes kannte er sich auf dem Markt aus. 
Die kleinen weißen Tabletten hatten sich vollständig aufgelöst, 
als er Corinna das Glas reichte.
 
»Auf dein Wohl, Baby«, sagte er und trank ihr zu. Corinna hatte 
Durst. Sie trank schnell: Kaum hatte sie das Glas wieder abgesetzt, 
wurde ihr übel. Der Brechreiz war so überwältigend, daß 
sie aufsprang, aber obwohl sie würgte, gelang es ihr nicht, sich zu 
übergeben. Sie sah rote Sterne vor ihren Augen.
 
»Was, zum Teufel«, fragte sie mit krächzender Stimme, »war in 
dem Champagner?«
 
»Nichts, Baby. Was soll denn da drin gewesen sein?«
 
»Was weiß ich! Oh, lieber Gott, ist mir schlecht. Ich sage dir, 
ich�« Sie hatte ihm sagen wollen, daß es eine ganze Reihe von 
Medikamenten gab, auf die sie überempfindlich reagierte, aber 
ihre Stimme gehorchte ihr nicht. Anfängerin! dachte sie. Du 
verdammte Anfängerin! Auf dem Pflaster, auf dem sie sich bewegte, 
trank man nicht einfach alles, was einem angeboten wurde, 
man nippte höchstens daran. Sie hatte sich von ihrem Durst 
verführen lassen. Undeutlich registrierte sie, daß Marco sie zum 
Bett hinüberführte, fast dankbar ließ sie sich niedersinken. Sie 
brauchte einen Arzt! Sie wußte es. Aber sie konnte es nicht sagen. 
Marcos Hände schoben sich unter ihr Kleid, umfaßten ihre 
Brüste. Sie machte eine schwache Bewegung der Abwehr, ohne 
Erfolg. Du Bastard, dachte sie wild, du elender Bastard! Ihr Herz 
jagte, am ganzen Körper brach ihr der Schweiß aus. Ihr Atem 
ging schwer und rasselnd. Es schien diesen Kerl, diesen italienischen 
Mafioso nicht zu stören, er bemerkte es offenbar nicht 
einmal. Er machte alle Anstalten, mit ihr zu schlafen, und das 
letzte, was sie dachte, war: Es kann nicht wahr sein, ich lieg� hier 
und verrecke, und der schläft mit mir und merkt überhaupt 
nichts�
 
Auch Marions Champagner hatte irgendetwas enthalten, aber 
sie reagierte darauf normal, wenn auch mit reichlicher Benommenheit. 
Sie wurde das Gefühl nicht los, sie sei von Nebeln 
umwogt. Ihre Knie waren weich wie Watte. Sie trank noch ein 
zweites Glas Champagner, aber danach ging es ihr noch schlechter. 
Das heißt, nicht eigentlich schlecht. Sie fühlte sich sogar sehr 
leicht. Aber sie hatte überhaupt keine Kontrolle mehr über sich. 
Sie wußte nicht, wie sie plötzlich zwei Treppen hinunter, tief ins 
Innere des Schiffes gekommen war. Lange, schmale Gänge, an 
deren Wänden entlang sich braune Taue durch goldene Ringe 
zogen, das war alles, woran sie sich erinnerte. Karim hielt sie an 
der Hand. Er öffnete eine Tür und führte sie in eine luxuriös 
eingerichtete Kabine. Ein breites Bett mit einer roten Samtdecke 
und sternenförmigen schwarzen Satinkissen stand in der Mitte. 
Die Wände waren mit roter und schwarzer Seide verkleidet, 
versteckt angebrachte Lampen verbreiteten rotes Licht. Von 
irgendwoher klang leise Musik. Auf dem kleinen Tisch neben 
dem Bett stand ein Champagnerkübel, zwei Gläser und eine 
Schale mit Erdbeeren. Es war warm in dem Raum, behaglich � 
und alles sah so aufregend aus, daß es Marion einen Schauer nach 
dem anderen über den Rücken trieb. Mit wem würde sie in diesem 
Bett schlafen? Mit Karim? Oder mit Taleb? Sie versuchte, an 
irgendetwas Harmloses, Vertrautes zu denken, aber ihre Gedanken 
verwirrten sich, kaum daß sie sie in eine bestimmte Richtung 
zu lenken versuchte. »Vielleicht ziehst du dich am besten schon 
einmal aus«, meinte Karim.
 
Sie nickte. Als Karim gegangen war, schlüpfte sie aus der Lederjacke, 
streifte den Rock ab und legte mit zittrigen Händen beides 
über die Lehne eines Sessels. Der Rock fiel zweimal zu Boden, 
unbeholfen hob sie ihn wieder auf. In ihrem schwarzen BH, in 
ihren sexy Strümpfen stand sie mitten im Zimmer, etwas wackelig 
auf den hohen Schuhen. Der Spiegel, der ihr gegenüber an der 
Wand hing, zeigte ihr, daß sie blaß war, mit ihren übergroßen 
Augen aber sehr reizvoll aussah. Als plötzlich die Tür aufging, 
fuhr sie herum. Es war Taleb, der vor ihr stand. Er trug keinen 
Anzug mehr, sondern einen flauschigen weißen Bademantel und 
hatte sich mit einem unheimlich schweren Duft parfümiert, der 
geradezu betäubend durch den Raum wogte.
 
Er lächelte. »Na, Schätzchen«, sagte er leise, »wie möchtest du 
es denn am liebsten?«
 
 
 
 

 
Kapitel 4
 
 
Marion mochte eigentlich überhaupt nicht mehr, und schon 
gar nicht wußte sie, wie sie es am liebsten haben wollte. 
Sie hätte sich gern wieder angezogen und das Schiff verlassen, 
aber sie war so benommen, daß sie allein der Gedanke, wie sie 
die Treppen wieder hinaufkommen sollte, vollkommen überforderte.
 
Und zum anderen � sie fühlte sich zu Taleb hingezogen. Unwiderstehlich 
hingezogen. In seinen tief dunklen Augen las sie das 
Versprechen, er werde alles erfüllen, was sie je von einem Mann 
erträumt hatte. Wenn sie sein schönes Gesicht, seinen muskulösen 
Körper betrachtete, hätte sie aufstöhnen mögen vor Sehnsucht. 
Die schlanken braunen Hände mit den breiten Ringen 
daran sollten sie streicheln, die langen kräftigen Arme sie umfassen. 
Sie wollte seinen Herzschlag spüren und seinen Atem dicht 
an ihrem Gesicht. Sie wollte seine Lippen berühren.
 
War es der Champagner, der ihr diese Gefühle eingab? Oder die 
Musik? Leise und verlockend klang sie noch immer aus den 
verborgenen Lautsprecherboxen. Während sie darauf lauschte, 
fiel ihr auch auf, daß sie sonst von den Geräuschen auf dem 
Schiff überhaupt nichts mitbekam. Es war totenstill. Kein Laut war 
zu hören. Als seien sie und Taleb allein auf der Welt. Ich liebe 
dich, dachte sie schläfrig. Sie versuchte zu überlegen, ob sie ihm 
sagen sollte, daß sie nie zuvor mit einem Mann geschlafen hatte, 
aber es gelang ihr kaum, einen zusammenhängenden Satz zu 
denken; sie fürchtete, noch weniger wäre sie in der Lage gewesen, 
ihn auszusprechen. Vorsichtig machte sie ein paar unsichere 
Schritte auf das Bett zu. Das Bett immerhin bot ihren wackeligen 
Beinen eine gewisse Sicherheit. Sie schlug die weinrote Überdekke 
zurück. Laken aus schwarzer Seide kamen zum Vorschein, 
und sie streckte sich darauf aus. Ihre langen blonden Haare fielen 
über die schwarzen Kissen, ihre Haut, obwohl gebräunt, leuchtete 
hell. Das sanfte Rotlicht machte die Linien ihres Gesichtes 
weich, verlieh ihr volle Lippen und ließ die Wimpern lange Schatten 
über die Wangenknochen werfen. Unter den schwarzen 
Spitzen ihres BHs schimmerten rosig die Knospen ihrer Brüste. 
Sie dehnte sich wohlig, denn im Liegen verebbte der Schwindel, 
und sie fühlte sich nur noch leicht und frei. Sie hatte nicht einmal 
Angst, war nur erfüllt von Freude und Erwartung. Über ihr an 
der Decke war ein großer Spiegel angebracht, und sie konnte sich 
sehen, wie sie da hingestreckt auf der schwarzen Seide zwischen 
all den Kissen lag. Mit den Händen strich sie entlang den Linien 
ihres Körpers, dann drehte sie sich mit einer langsamen, wollüstigen 
Bewegung um, so daß sie auf den Bauch zu liegen kam. Ihr 
war klar, er mußte verrückt werden bei diesem Anblick. Der 
schmale Rücken, unterbrochen nur von den feinen Bändern, die 
den BH verschlossen; der spitzenbesetzte Strumpfgürtel um ihre 
Taille, von dem aus die Strapse nach unten verliefen, um die 
Strümpfe zu halten � zwei schwarze Linien auf ihrem sehr runden, 
sehr festen Po. Schnurgerade verliefen die Nähte der 
Strümpfe an den Beinen entlang bis zu den Fersen, wo sie überzugehen 
schienen in die spitzen Absätze ihrer Schuhe. In einer 
koketten Geste winkelte sie das Bein an, hielt den Fuß hoch, so 
daß der Absatz steil in die Luft ragte. Sie hörte, wie Taleb mit 
leisen Schritten näherkam.
 
 
 
Marco lag wie hingegossen auf dem kleinen Ledersofa neben der 
Tür. Er war völlig erschöpft. Wieder und wieder hatte er mit 
Corinna geschlafen, in allen nur denkbaren Stellungen, in den 
verrücktesten Variationen. Es hatte ihm besondere Lust deshalb 
bereitet, weil sie so unbeteiligt war, beinahe leblos in seinen 
Armen lag, nur heftig atmete. Er mochte die Wildkatzen nicht, 
die den Beischlaf fast zu einem Zweikampf machten, die selber 
die Initiative ergriffen, die ihn mit Wünschen und Anforderungen 
beunruhigten. Sowie eine Frau etwas von ihm verlangte, fühlte er 
sich vollkommen verunsichert. Er mußte die Führung, die Fäden 
in der Hand behalten. Solange eine Frau eine Puppe unter seiner 
Regie war, konnte er wahre Wunderleistungen im Bett vollbringen. 
Und das wollte er. Das gab ihm Selbstvertrauen und Zuversicht.
 
Er erhob sich schwerfällig. »Corinna!« sagte er leise. Er fühlte 
sich herrlich entspannt und zufrieden. Jetzt noch ein bißchen 
Sekt � unvermischten diesmal auch für sie �, dann noch etwas 
kuscheln� Und vielleicht noch eine Verabredung� Marco war 
gerade wieder auf der Suche nach einer Frau, und Corinna gefiel 
ihm sehr gut. Tatsächlich, er könnte sich vorstellen, länger mit ihr 
zusammen zu sein, und er schob jeden Gedanken an das Paradoxon 
beiseite, daß ihn eine Frau in dem Moment, da er sie ganz 
für sich hatte, tödlich zu langweilen begann.
 
»Baby!« sagte er, und diesmal sprach er lauter. Aber noch immer 
kam keine Antwort. Es rührte sich nicht einmal etwas. Dieses 
Mädchen hatte tatsächlich einen verteufelt tiefen Schlaf. Er ging 
zu dem Bett hinüber. Corinna lag auf dem Rücken, genauso, wie 
er sie hatte liegenlassen. Ihr Make-up hatte sich verwischt, darunter 
kam ein blasses Gesicht zum Vorschein. Irgendwie schien 
ihre Magerkeit auf einmal deutlicher als zuvor. Ihre Wangen 
wirkten eingefallen, die Nase spitz, die Lippen sehr schmal. Er 
sah, daß ihr Schlüsselbein scharf hervortrat, daß sich die Rippenbögen 
unter der blassen Haut deutlich abzeichneten. Nachdem 
sie vorhin so eigentümlich laut gehechelt hatte, vermittelte sie 
nun den Eindruck, als atme sie überhaupt nicht mehr. »He, Baby, 
mach deine schönen Augen auf, schau mich an und sag was 
Liebes!« Keine Reaktion. Allmählich wurde Marco nervös. Die 
Kleine sah nicht besonders gut aus, das merkte er jetzt erst richtig. 
Totenblaß und� leblos�? Er neigte sich über sie, auf einmal 
von Panik ergriffen. »Baby, verdammt noch mal, schau mich an! 
Sag doch was!«
 
Als sie immer noch keinen Laut von sich gab, packte er sie an 
den Schultern und schüttelte sie hin und her. »Wach auf! Verdammt 
noch mal, wach auf!« Als er merkte, daß er so nicht 
weiterkam, zwang er sich zur Ruhe und suchte nach ihrem Puls. 
Er konnte nichts spüren, aber das mußte nichts heißen, denn er 
hatte oft Schwierigkeiten, sogar seinen eigenen Puls zu finden. 
Die rechte Hand preßte er auf ihr Herz, meinte auch, etwas zu 
spüren, aber das konnte auch das Vibrieren in seinem eigenen 
Körper sein. Irgend etwas, soviel begriff er, stimmte nicht. Sie 
würde doch nicht� diese verdammte, rothaarige Hure aus Hamburg 
würde doch nicht hier in seinem Bett verreckt sein!
 
Wieviel von dem Einschläferungszeug hatte er ihr in den 
Champagner getan? Dunkel meinte er sich zu erinnern, daß es 
zwei Tabletten gewesen waren. Normalerweise nahm er eine. 
Aber so stark war das Mittel nicht, daß man daran starb! »Tu mir 
das nicht an«, stöhnte er, »bitte, tu mir das nicht an!«
 
Kraftlos ließ er sich auf das Bett fallen. Im Augenblick verließen 
ihn alle Energien. Er stützte den Kopf in die Hände und 
murmelte: »Scheiße! O Gott, was für eine verdammte Scheiße!« 
»Good bye, Schätzchen«, flüsterte Taleb, »es war sehr schön mit 
dir!« Sanft küßte er Marions Lippen. Dann verließ er leise das 
Bett und hüllte sich wieder in seinen flauschigen Morgenmantel. 
Die Tür klappte hinter ihm zu. Der Raum lag im Schweigen.
 
Marion bewegte sich unruhig. Sie war in einen kurzen Schlaf 
gefallen, aus dem sie nur widerstrebend erwachte. Schließlich 
öffnete sie die Augen, schloß sie aber sofort wieder, weil das 
Licht den bohrenden Schmerz in ihrem Kopf noch verstärkte. 
Sie hatte einen schlechten Geschmack im Mund, und ihre Muskeln 
fühlten sich an, als seien sie aus Gummi. Das Leichte, 
Schwebende von vorhin war nun völlig von ihr abgefallen, zurück 
blieben Müdigkeit und schwere Glieder. Es war schön 
gewesen, mit Taleb zu schlafen. Ein zärtliches, warmes, beglükkendes 
Erlebnis. Nach allem, was Marion gelesen und gehört 
hatte, war sie der Ansicht gewesen, das erste Mal könnte immer 
nur ein Horrortrip sein. Nun lächelte sie zufrieden vor sich hin, 
trotz der Kopfschmerzen. Sie hatte es geschafft. Endlich konnte 
sie mitreden.
 
 
Sie fand es schade, daß Taleb nicht noch etwas neben ihr liegengeblieben 
war. Sie hätte sich gern in seine Arme geschmiegt 
und ihm gesagt, daß sie ihn liebte � und gelauscht, wie er ihr 
dasselbe sagte. Mit einer vorsichtigen Bewegung setzte sie sich 
auf. Dabei spürte sie, daß etwas um ihren Hals hing. Eine Kette. 
Eine dünne goldene Kette mit einem goldgefaßten Smaragd als 
Anhänger. Wenn sie echt war, mußte sie Tausende wert sein.
 
Marions erste Empfindung war ein Gefühl des Stolzes. Corinna 
würde Augen machen. Sie mußten gleich morgen zu dem Juwelier 
gehen und die Kette schätzen lassen. Insgeheim hoffte sie, 
daß sie wertvoller sei als Corinnas Uhr. Aber daneben erwachte 
auch eine leise Enttäuschung in ihr. Wenn sie Taleb liebte, und er 
sie, dann schien ihr ein solches Geschenk irgendwie unpassend. 
Sie würden ja sowieso zusammenbleiben, und er würde sie mitnehmen 
in die fernen Länder, die seine Heimat waren. Später 
sollte er sie dann natürlich mit Geschenken überhäufen � aber 
jetzt, in diesem Augenblick, lag etwas Kaltes in dieser Geste.
 
Marion tastete nach ihrem Slip, der zerknäult irgendwo auf dem 
Bett lag, zog ihn an und stand auf. Jede Bewegung tat ihr weh. 
Inzwischen hatte sie begriffen, daß man ihr irgendetwas in den 
Champagner getan hatte, und auch dieser Gedanke hatte etwas 
Frustrierendes, aber sie sagte sich, daß man das wahrscheinlich 
immer so machte. Taleb hatte nicht wissen können, daß es diesmal 
etwas Besonderes war.
 
Endlich steckte sie in ihrem roten Kostüm und entwirrte vor 
dem Spiegel eilig ihre Haare. Ärgerlicherweise hatte sie keine Uhr 
dabei, so daß sie nicht einmal ahnte, wie spät es sein könnte. 
Abend? Tief in der Nacht, oder am Ende gar schon der nächste 
Morgen? Die Kabine hatte keine Fenster, so daß sie sich weder 
an Helligkeit noch an Dunkelheit orientieren konnte. Hoffnungsvoll 
durchstöberte sie ein paar Schubladen, ob nicht vielleicht 
doch noch irgendwo ein Aspirin zu finden war, aber sie 
fand nichts. Sie trat auf den Gang hinaus. Wo mochte Taleb sein?
 
 
Marco hatte Jean-Luc auf dem Gang getroffen, ihn in seine 
Kabine gezerrt und zu der toten Corinna geführt. »Schau sie dir 
an und sag mir, daß sie nicht tot ist!« sagte er flehend. »Es kann 
doch nicht sein!«
 
Jean-Luc neigte sich über Corinna. Als er sich wieder aufrichtete, 
war er sehr blaß. »Doch Marco«, sagte er. »Sie ist tot. Keine 
Chance. Wie konnte das denn passieren?«
 
»Keine Ahnung!« Auf Marcos Stirn stand der Schweiß. Seine 
Stimme klang zitterig. »Ich hab ihr nichts getan, ich schwöre es. 
Ich habe absolut keine Ahnung�«
 
»Du hast ihr doch bestimmt wieder Tabletten gegeben?«
 
»Ja, aber an denen stirbt man doch nicht!« 
 
»Es ist kein ganz harmloses Zeug, das du da immer verfütterst!« 
Auch Jean-Luc sah aus, als sei er am Ende seiner Kräfte. Ihn 
überforderte die ganze Rauschgiftgeschichte sowieso, eine Tote 
war das Allerletzte, was seine gestreßten Nerven jetzt noch gebrauchen 
konnten.
 
»Du bist völlig verrückt, Marco Garibaldi«, flüsterte er heiser. 
»Absolut wahnsinnig. Weißt du, daß du uns damit möglicherweise 
alle in die Scheiße geritten hast?«
 
»Ich kann doch nichts dafür! Ich habe nichts gemacht. Ich�«  
 
»Es hilft überhaupt nichts, wir müssen es Taleb sagen«, entschied 
Jean-Luc. Er ging zur Tür. »Komm mit. Taleb weiß vielleicht, 
was wir tun können.«
 
 
 
»Ihr seid die größten Idioten, die mir jemals untergekommen 
sind«, sagte Taleb, und zum ersten Mal schien seine ewig kaltlächelnde 
Ruhe zu zerbröckeln. »Aber diese Geschichte könnt ihr 
alleine ausbaden, das schwöre ich euch!«
 
»Ich habe sowieso überhaupt nichts damit zu tun!« beteuerte 
Jean-Luc sofort. »Mich hat Marco erst geholt, als alles vorbei war. 
Ich hatte von nichts eine Ahnung.«
 
»Nein, du bist natürlich das reinste Unschuldslamm!« höhnte 
Marco. »Und ich soll der große Dreckskerl sein! Es war ein 
Unfall, verdammt noch mal! Ich hab� dem Mädchen nichts getan! 
«
 
»Ja, aber bedauerlicherweise ist es jetzt tot!« sagte Taleb. »Und 
ich glaube kaum, daß irgendein Richter Ihren Unschuldsbeteuerungen 
Glauben schenken wird, Garibaldi. Ich weiß, daß Sie die 
Mädchen mit irgendeinem dreckigen Mist vollstopfen, der sie 
nahezu bewegungsunfähig macht, aber das wäre allein Ihre Sache 
und würde mich nicht interessieren, wenn Sie das nur bei sich 
zuhause täten und nicht auf anderer Leute Schiff. Und schon gar 
nicht, wenn wir mitten in einem riesengroßen Deal stecken und 
es uns nicht im mindesten leisten können, eine Leiche mit uns 
herumzuschleppen. Ist das klar?«
 
Marco nickte. »Soll ich versuchen, sie von Bord zu bringen?«
 
Taleb sah ihn verächtlich an. »Das Schiff ist voller Menschen. 
Glauben Sie nicht, daß Sie, trotz des allgemeinen Besäufnisses, 
ein klein wenig Aufmerksamkeit bei den Leuten erwecken, wenn 
sie hier mit einer Toten im Arm herumlaufen?«
 
»Ja, aber�«
 
»Sie muß vorläufig an Bord bleiben. Obwohl � mir ist auch 
noch nicht klar, wie das gehen soll. Morgen abend laufen wir aus, 
Kurs Marrakesch. Dort können wir sie loswerden.«
 
»Das ist doch zu gefährlich�« Marco sah aus, als hätte er sich 
am liebsten kopfüber in die Fluten gestürzt.
 
Taleb musterte ihn aus schmalen Augen. »Es hätte nichts geschadet, 
wenn Ihnen das ein bißchen früher eingefallen wäre! 
Also � es ist ziemlich trivial, aber verstaut sie am besten in der 
Truhe dort drüben.« Er wies auf eine samtgepolsterte Bank, die 
man aufklappen konnte. »Und dann müssen wir hoffen, daß 
niemand sie allzu schnell vermißt. Ist sie allein hierhergekommen 
oder in Begleitung?«
 
Der schwitzende Marco versuchte sich zu erinnern. »Sie war 
nicht allein. Sie kam mit einer Freundin. Einer kleinen Blonden in 
so einem roten Lederkostüm.«
 
Taleb runzelte die Stirn. »Rotes Lederkostüm� Sieh an! Dann 
weiß ich sogar, wer die Freundin ist und wo sie steckt. Wenn sie 
nach Puerto Banus oder wohin auch immer zurückkehrt und 
merkt, daß sich die andere irgendwie in Luft aufgelöst hat, könnte 
sie uns in Schwierigkeiten bringen. Es wäre also besser, wenn 
sie das Schiff erst kurz vor Auslaufen verläßt. Sonntag abend.« Er 
blickte auf seine Uhr. »Es ist drei Uhr morgens. Wir müssen sie 
also noch ungefähr fünfzehn Stunden auf der Maria Luna festhalten. 
«
 
»Ich schnapp� sie mir«, erbot sich Jean-Luc. »Und dann�« 
 
Mit eisiger Höflichkeit entgegnete Taleb: »Es wäre wirklich von 
Vorteil, wenn das Mädchen nicht unbedingt merkt, daß es festgehalten 
wird. Gewalt, bitte, nur im äußersten Notfall!«
 
 
 
Schon nach kürzester Zeit war es Marion klar geworden, daß ihr 
Schwindelgefühl es ihr offenbar verbot, sich auf dem Schiff zu 
orientieren. Als sie zum dritten Mal an dem Plakat vorbeikam, 
das eine nackte Frau zeigte, die sich zwischen die Beine griff und 
mittels Sprechblase verkündete: »Du weißt doch, Liebling, wir 
sind die neue Generation der Do-it-yourself-Frauen!« begriff sie, 
daß sie immer wieder denselben Gang entlanglief. Außerdem 
fühlte sie sich so elend. Es wäre doch überhaupt nicht nötig 
gewesen, mir was in den Champagner zu schütten, dachte sie 
ärgerlich.
 
Da sie es nicht wagte, an eine der Türen rechts und links zu 
klopfen � denn sie vermutete Liebespaare dahinter, denen eine 
solche Störung sicher höchst unangenehm gewesen wäre �, stieg 
sie ziellos eine Treppe hinauf. Sie hielt das Geländer dabei fest 
umklammert. Eines der Playboymädchen kam ihr entgegen, mit 
langen, wippenden Plüschohren und lustigem Stummelschwanz. 
Marion blieb stehen. »Bitte«, hörte sie sich sagen. »Wo bin ich 
hier?«
 
Das Mädchen musterte sie herablassend. »Haste das noch nicht 
gemerkt? An Bord der Maria Luna. O Gott, ist das ein Scheiß- 
Schiff. Und eine Scheiß-Party!« Sie schüttelte sich. »Ich kann die 
Kerle manchmal nicht mehr ertragen, ehrlich! Einer so besoffen 
wie der andere. Wenn mich jetzt noch einer anfaßt, werd� ich 
hysterisch, das kann ich dir sagen!«
 
»Kennst du jemanden, der Taleb heißt?« unterbrach Marion den 
Redestrom. Die andere grinste. »Klar. Jeder kennt Taleb. Und du 
hast dich gerade von ihm bumsen lassen? Wenn er sich seit dem 
letzten Mal mit mir seine Form bewahrt hat, muß er verdammt 
gut gewesen sein!« Aus irgendeinem Grund vertrug Marion im 
Augenblick diesen Ton nicht. »Wie kommst du darauf, daß ich 
mit ihm im Bett war?« fragte sie hochmütig.
 
Miss Playboy grinste noch mehr. »Der Smaragd, den du da um 
deinen hübschen Hals baumeln hast, Mäuschen. Talebs Standardgeschenk. 
Die Hälfte aller Weiber in Marbella rennt mit dem 
Ding herum.«
 
»Was?« 
 
»Was wirst du denn so blaß? Wolltest du seine Einzige sein? 
Gibt�s denn wirklich noch romantische Seelen auf dieser verkommenen 
Welt? Vergiß es, Darling! Hier bist du eine von hundert 
Miezen. Und das ist einer von hundert Smaragden! Alles auf 
der Welt ist hundertfach, tausendfach, millionenfach, verstehst 
du?« Das Mädchen starrte sie tiefsinnig an. »Keine Indivi� 
Individualität. Alles Scheiße. Das ganze Leben. Oder was von 
ihm noch übrig ist�« Mit diesen Worten drehte sie sich um und 
lief davon. Marion starrte ihr nach und fühlte sich auf einmal 
verletzt und müde. Zu benommen, um über alles nachzudenken, 
hatte sie nur noch einen Wunsch: Nach Hause zu gehen und sich 
zu verkriechen. Niemanden sehen und nichts mehr hören.
 
Als sie am oberen Ende der Treppe ankam, stieß sie mit einem 
Mann zusammen. Er war klein und dick, ein südländischer Typ 
mit einer geradezu schreiend bunten Krawatte und kleinen Brillanten 
im Ohr.
 
Er hielt Marions Arm fest. »Sie sind Marion?« Sein Deutsch 
klang hart, war aber fehlerfrei. »Woher�?« Sein Aftershave 
machte sie benommen. Das dicke weiße Gesicht verzog sich zu 
einem Lächeln. »Woher ich weiß, wer Sie sind? Taleb hat Sie 
beschrieben. Die Blonde in dem Lederkostüm. Er schickt mich 
zu Ihnen.«
 
»Er schickt Sie zu mir?«  
 
Das Gesicht war jetzt ganz nah vor ihrem. »Er hat gesagt, du 
bist sehr schön. Und ich muß gestehen, er hat recht. So wunderschönes 
blondes Haar� die Augen� und Lippen� herrlich! 
Taleb sagte auch, du bist wunderbar im Bett. Ein Geschenk für 
jeden Mann! Und weil ich sein bester Freund bin, hat er mich zu 
dir geschickt, solange das Bett noch warm ist. Komm, Schätzchen! 
«
 
Er nahm ihre Hand. Marion konnte seinen Mund dicht an ihrem 
Ohr spüren. »Taleb hat den Anfang gemacht. Und ich werde 
dir jetzt die Feinheiten beibringen�«
 
 
 
 

 
Kapitel 5
 
 
Christian Wagner verließ das Hotel schon in aller Frühe. Er 
trug weiße Jeans, Turnschuhe, ein weißes T-Shirt und hatte 
eine vollgepackte Segeltuchtasche dabei. Am Abend zuvor hatte 
er einen Anruf bekommen: »Christian, alter Junge, laß dich nicht 
hängen, sitz nicht ewig in deinem Hotel herum!« Das war die 
fröhliche Stimme von Diego gewesen, einem Madrider Geschäftsfreund. 
»Ich kreuze mit meiner Yacht gerade vor Marbella, 
und ich fände es einfach irre, wenn du ein paar Tage dabei wärest. 
Sind ein paar süße Mädels an Bord, und �ne ganze Menge 
harter Getränke. Na, komm schon, raff dich auf!« Christian 
kannte Diegos Yacht. Ein kleines, komfortables Schiffchen, nicht 
zu vergleichen mit den Luxuskreuzern, die im Hafen von Puerto 
Banus lagen, aber sehr intim und gemütlich. Diego war nicht nur 
in der Immobilienbranche als Makler tätig, er besaß außerdem ein 
Hotel in Madrid und lernte dort immer neue, meist sehr attraktive 
Frauen kennen, die er dann zu seinen Segeltouren mitnahm. 
Meistens ging es dann hoch her; Christian erinnerte sich, daß sie 
schon die tollsten Parties an Bord gefeiert hatten. Konnte auch 
diesmal ganz nett werden.
 
Als er an die Rezeption kam, stand dort gerade niemand, daher 
legte er seinen Schlüssel einfach nur auf den Tisch und ging 
weiter. Daß in seinem Fach ein Brief an ihn lag, der ihm in den 
Mittagsstunden dieses Tages ausgehändigt werden sollte, ahnte er 
nicht. Er stand nur draußen vor dem Hotel in dem noch stillen 
Morgen � nicht einmal die Arbeiten auf der Baustelle gegenüber 
dem Eingang hatten zu dieser Zeit begonnen � und überlegte: 
Was wohl Marion, diese ebenso leichtsinnige wie unbelehrbare 
und vergnügungssüchtige Göre aus Hamburg, gerade tat? Aber 
dann zuckte er mit den Schultern. War ja nicht seine Sache.
 
 
Marions Eltern hatten sich bereits daran gewöhnt, daß ihre 
Tochter nicht zum Frühstück erschien, aber als sie um zwölf Uhr 
mittags immer noch nicht aufgetaucht war, wurden sie unruhig. 
»Sie ist um neun Uhr ins Bett gegangen«, sagte Herr Rönsch 
ungehalten. »Soviel kann ein Mensch doch gar nicht schlafen!« Er 
lag auf seinem Liegestuhl am Ufer, las seine tägliche deutsche 
Zeitung und ärgerte sich über die laute Musik aus dem Kofferradio 
eines Mannes zwei Plätze weiter. Frau Rönsch cremte sich 
gerade zum hundertsten Mal mit Sonnenöl ein. Ihr Sonnenbrand 
begann sich allmählich zu schälen. »Ich gehe jetzt mal ins Hotel 
zurück und sehe nach ihr!« sagte sie und erhob sich seufzend. 
»Mir ist das alles nicht so ganz geheuer!« Sie ging ins Hotel zurück, 
fuhr in den zweiten Stock hinauf und klopfte an Marions 
Zimmertür. Nichts rührte sich. Sie klopfte noch einmal, diesmal 
lauter, bekam aber keine Antwort und trat ein.
 
Natürlich war das Zimmer leer. Das Bett schien unberührt, aber 
inzwischen waren auch längst die Zimmermädchen hier gewesen 
und hatten alles in Ordnung gebracht. Die Koffer lagen auf dem 
Schrank, Kleidungsstücke waren über die Stühle geworfen, im 
Bad stapelten sich Kosmetikartikel. Abgehauen war Marion 
jedenfalls nicht; ihre Mutter kannte sie genug, um zu wissen, daß 
sie zumindest auf ihre Kosmetik niemals verzichtet hätte. Frau 
Rönsch tat etwas, was sie nie zuvor getan hatte: Sie durchsuchte 
Marions Sachen, öffnete die Schränke, zog die Schubladen auf. 
Sie stieß auf zwei schwarze Slips und ein Paar schwarzer Nahtstrümpfe 
und schüttelte den Kopf. »Sehr ungewöhnlich. Solche 
Sachen hatte sie früher nicht.« Aber dann überlegte sie: Was 
wußte sie schon noch von Marion? Seit wenigstens einem Jahr so 
gut wie nichts mehr. Vielleicht waren die Diskotheken, in die sie 
immer ging, nicht ganz so harmlos? Hatte sie eigentlich eine 
Ahnung, mit welchen Bekannten sich Marion inzwischen traf? 
Aber dann schob sie die dunklen Gedanken rasch zur Seite. Nur 
weil das Mädchen sich mal ein paar aufreizende Dessous gekauft 
hatte� Was war schon dabei?
 
 
Sie beschloß, ihrem Mann nichts davon zu erzählen. Womöglich 
war alles ganz harmlos, und sie trafen Marion nachher am 
Strand.
 
Marions neuer Liebhaber entstammte einer ungarischen Familie, 
die aber seit zwei Generationen in Jugoslawien ansässig war. 
Er hieß Laszlo und handelte mit Autos, um seinen rechten Arm 
ringelte sich vom Handgelenk bis zur Schulter eine tätowierte 
Schlange, und von den Feinheiten der Liebe hatte er keinen 
blassen Schimmer. Sie hatten zweimal in der Nacht miteinander 
geschlafen, dann war Marion völlig erschöpft weggedämmert. Sie 
wachte davon auf, daß Laszlo laut scheppernd ein Frühstückstablett 
neben das Bett stellte.
 
»Orangensaft, Kaffee, ein weiches Ei!« verkündete er mit dröhnender 
Stimme. »Käse, Schinken� Was immer du möchtest, 
Häschen!« Marion verspürte einen irren Hunger, aber sie hatte 
Angst, daß wieder ein Beruhigungsmittel im Essen sein könnte 
und schüttelte daher den Kopf. »Danke. Ich möchte nichts. Wie 
spät ist es?« Laszlo begann mit gutem Appetit zu essen. Schmatzend 
verzehrte er ein Stück Speck, das Fett lief ihm über das 
Kinn, mit dem Ärmel seines schwarzgoldenen Seidenkimonos 
wischte er sich darüber. »Wie spät es ist? Zwölf Uhr. Mittags. Du 
hast lange geschlafen, Cherie. Aber wir haben uns ja auch ganz 
nett ausgetobt in der Nacht, nicht wahr?« Er lachte. Marion 
betrachtete ihn widerwillig. »Ich will nach Hause!«
 
»Nach Hause? Warum denn, Mäuschen? Jetzt sei mal nicht so 
hektisch! Warum willst du den lieben Laszlo allein lassen? War es 
nicht schön zwischen uns?«
 
»Doch. Es hat nichts mit dir zu tun, Laszlo. Ich will jetzt einfach 
heim, das ist alles. Meine Eltern machen sich außerdem 
bestimmt auch schon Sorgen.«
 
»Ach, vergiß doch mal deine Eltern! Willst du immer die brave 
Tochter sein? Und ich will meinen, daß du immer noch ein 
bißchen Lust auf mich hast, Cherie. Es muß dir doch gefallen 
haben� Wir Ungarn sind die besten Liebhaber der Welt, wußtest du das? Wir haben Feuer im Blut, eine bewegte Geschichte 
und viel, viel Leidenschaft�
« 
»Ich weiß, Laszlo. Aber bitte, besorg mir ein Boot, das mich an 
Land bringt. Ich möchte jetzt wirklich nach Hause!« 
Laszlo schob das Tablett zur Seite. »Ich hätte eher gedacht, 
nach dem Frühstück lieben wir uns noch mal�« Er stand auf 
und zog seinen Kimono aus. Marion sah, daß er schon wieder 
erregt war. »Nein. Laszlo«, sagte sie. »Ich meine es ernst. Laß 
mich gehen!«
 
Er schob die Bettdecke zurück und legte sich neben sie. Mit 
beiden Händen umfaßte er ihre Brüste und ließ seine Finger 
zärtlich um die Spitzen kreisen. »Du bist schön«, flüsterte er, 
»sehr schön. Viel schöner als meine Frau daheim. Sie ist alt und 
dick, ihre Brüste sind schlaff, und zwischen ihren Beinen ist sie 
kalt und leblos. Aber du� du bist so jung und lebendig!« Seine 
rechte Hand strich langsam über Marions Bauch, verschwand 
zwischen ihren Beinen. Er hatte grobe Finger, aber die Wärme 
seines Körpers, sein keuchender Atem, der betäubende Duft 
seines Aftershave erregten sie. Sie öffnete bereitwillig den Mund, 
als seine Zunge gegen ihre Zähne stieß. Nun rollte er sich auf sie. 
Er wog schwer, aber seine Arme umschlangen sie mit so viel 
Gier, Leidenschaft und Zärtlichkeit, daß sie das vergaß. Heiß 
flüsterte er ihr Worte ins Ohr, die sie nicht verstand, aber wahrscheinlich 
sagte er ihr, daß sie schön sei, daß er glücklich sei, dies 
mit ihr zu erleben. Im Spiegel über dem Bett konnte sie ihn 
sehen; sein Rücken hob und senkte sich, so als bewege er sich 
bereits in ihr, aber in Wirklichkeit stieß er nur immer leicht gegen 
sie und erweckte damit ungeahnte Lust in ihr. Sie konnte auch 
ihre eigenen Beine sehen, weiß leuchteten ihre Schenkel, ehe der 
schwarze Saum der Strümpfe begann und das Bein dunkel glänzend 
umhüllt war. Die spitzen Absätze ihrer Schuhe bohrten sich 
in die Matratze, ihre hellen runden Arme mit den vielen Reifen 
und Ringen schlangen sich um den Hals des Mannes. Sie bog 
ihm ihren Körper entgegen, denn nun war sie wirklich verrückt 
nach ihm � aber in ihrer Gier lag auch Rachsucht, lag ihre Verletztheit. Taleb, dachte sie, ich kann jeden Mann auf der Welt 
haben! Jeden!
 
 
Endlich kam er zu ihr, und er tat das mit einer Heftigkeit, die 
sie � weniger aus Schmerz denn aus Überraschung � aufschreien 
ließ. »Nicht schreien, kleines Häschen«, keuchte er, »nicht schreien! 
«
 
Seine Stöße kamen unvermindert hart, aber nun fand Marion 
Gefallen daran. Sie stand ganz dicht vor dem Höhepunkt ihrer 
Erregung, da rollte er sich plötzlich zur Seite und schob sie über 
sich. Nun lag sie auf ihm. Nach einem Moment der Unsicherheit 
begriff sie, wie sie sich bewegen mußte. Jetzt schien es ihr, als sei 
er noch tiefer in ihr� Sie stöhnte laut, als sie zum Höhepunkt 
kam, und ihre Fingernägel gruben sich tief in Laszlos Schultern.
 
Er kam gleichzeitig mit ihr; sie hörte sein Keuchen und spürte, 
wie der Griff seiner Hände um ihre Hüften eisenhart wurde.
 
»Du bist die Beste, die Schönste!« seufzte er. »Oh, mein kleines 
Kätzchen, mein schönes Kind, du bist die Beste!«
 
Sie lagen nebeneinander. Marion hatte den Eindruck, als ob 
jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte, und auf einmal überkam 
sie wieder das alte Gefühl, das deprimierende Gefühl, ausgenutzt 
zu werden. Wer war dieser Mann schon, und, vor allem, 
was war sie für ihn? Ein namenloses Mädchen, ein »Mäuschen«, 
ein »Kätzchen«, und hundert Koseworte mehr, aber die hatte er 
für Hunderte von Frauen, und er würde sie vergessen, wie Taleb 
sie vergessen hatte. Sie mußte heim, auf der Stelle.
 
»Ich will nach Hause«, sagte sie. Laszlo verdrehte die Augen. 
Talebs Auftrag war eindeutig gewesen: »Laß das Mädchen nicht 
vom Schiff! Halte sie fest, ganz gleich, wie! Du kannst sie bumsen 
oder mit ihr über Mao diskutieren oder sie unter Alkohol 
setzen � aber halte sie fest! Halte sie!«
 
Laszlo befürchtete, daß er damit gewaltige Schwierigkeiten bekommen 
würde.
 
Im Beach Club Hotel in Torremolinos wurde die Post gebracht. 
Catlina, das junge Mädchen an der Rezeption, sortierte die Briefe. 
Als sie die verschiedenen Kuverts den einzelnen Fächern der 
Hotelgäste zuordnete, stutzte sie einen Moment, als ihr Blick auf 
Fach 207 fiel. Sie erinnerte sich an das junge Mädchen, das den 
Brief abgegeben und darum gebeten hatte, ihn dem Empfänger 
nicht vor heute mittag auszuhändigen. Catlina blickte auf ihre 
Uhr. Fast halb eins. Sie seufzte und schaute hinaus in den wolkenlosen 
blauen Himmel. Manchmal hätte sie auch Lust auf das 
schöne reiche Leben gehabt. Obwohl sie inzwischen wußte, 
wieviel Lug und Trug dahinter steckte. Alles nur Fassade. Marbella, 
Torremolinos � die Welt kannte nur die schöne Seite, jene, 
über welche die Klatschspalten der Zeitungen so gern und ausführlich 
berichteten. Niemand sah den anderen Teil, den weniger 
glanzvollen: die Scharen von Mädchen aus ganz Europa, die 
jedes Jahr an die Costa del Sol kamen, um ihr Glück zu machen, 
die aufgeputzt an den Häfen saßen und auf die Yachten der 
Reichen warteten, die bereit waren, sich dem nächstbesten Mann 
an den Hals zu werfen, der nach einem dicken Scheckheft und 
einer gut gefüllten Brieftasche aussah. Die wenigsten fanden, was 
sie suchten. Eine Liebesnacht, ein Geschenk, ein letzter Kuß � 
und schon waren sie nur noch eine namenlose, blasse Erinnerung 
für den übersättigten Kerl, der sie gekauft hatte. Sie wurden 
wieder an Land gespült, hatten dann aber Blut geleckt, versuchten 
alles, um in Marbella bleiben zu können, schlugen sich um 
jeden noch so miesen, schlechtbezahlten Job, hielten sich 
schlecht und recht über Wasser, gierten weiterhin nach Männern, 
wurden wie die mageren Katzen, die um die Hotels herumstrichen 
und nach Abfällen suchten, von Jahr zu Jahr hemmungsloser 
und verzweifelter. Solange sie sehr jung und sehr hübsch 
waren, hatten sie eine Chance, aber irgendwann kamen andere 
nach, jünger und hübscher und unverbrauchter. Wenn man 
Glück hatte, landete man hinter der Rezeption eines Hotels, so 
wie Catlina, die aus dem trockenen, heißen, staubigen Aragonien 
gekommen war, vor zehn Jahren, und gehofft hatte, reich zu 
heiraten und ein sorgloses, gesellschaftlich glanzvolles Leben zu 
führen. Andere hatten Alkohol und Drogen kennengelernt und 
blieben daran hängen. Und manche sah man nie wieder, sie 
verschwanden spurlos, und es gab kein Lebenszeichen mehr. Die 
Geschichten, die sich um die Verschollenen rankten, waren nicht 
bloß Schauermärchen. Es gab sie, die arabischen Bordelle, in 
denen Mädchen aus dem Westen festgehalten und gegen ihren 
Willen zur Prostitution gezwungen wurden. Mädchen, die sich 
ein phantastisches Leben erhofft hatten, dann aber plötzlich 
gekidnappt und verschleppt worden waren.
 
Die armen Dinger! Catlina seufzte noch einmal. Sie strich sich 
die blonden Haare zurück und warf einen Blick in den Spiegel, 
der sich gegenüber der Rezeption befand. Das war es eben: 
Wenn Frauen älter wurden, verloren sie an Reiz. Zumindest den 
Reiz, an dem die Männer hingen, die sich Gespielinnen für eine 
Nacht suchten. Eine Lolita müßte man sein, den Zauber ewiger 
Jugend für alle Zeiten gepachtet haben.
 
Aber eigentlich hatte sie es noch recht gut getroffen. Wenn man 
überlegte, was sonst alles auf der Welt geschah�
 
 
 
Es war gegen drei, als Marions Vater beschloß, die Polizei zu 
informieren. Er war den ganzen Strand entlanggelaufen, weil er 
immer noch glaubte, daß sich Marion und Corinna vielleicht 
irgendwo einen anderen Liegeplatz gesucht hatten, aber natürlich 
hatte er sie nirgendwo gesichtet. Dafür strahlte die Sonne heute 
besonders erbarmungslos vom Himmel, es war so heiß, daß 
niemand einen Schritt tat, wenn er es nicht unbedingt mußte. 
Selbst die unermüdlichsten Ballspieler und Tischtennisfans im 
Hotelgarten hatten kapituliert. Herr Rönsch vertrug Hitze 
schlecht. Seine Laune war miserabel, als er zu seiner Frau zurückkehrte. 
»Die kann was erleben, wenn sie wiederkommt«, 
drohte er. »Ich möchte weiß Gott nicht in ihrer Haut stecken!«
 
»Reg dich nicht auf! Du weißt, wie die Mädchen in dem Alter 
sind!«
 
»Ich reg mich aber auf. Was sie uns da zumutet, ist eine wirklich 
bodenlose Unverschämtheit!«
 
 
»Vielleicht ist sie nach Malaga gefahren. Zusammen mit dieser 
Corinna, denn die treibt sich heute ja offenbar auch nirgends hier 
herum. Wahrscheinlich machen sie dort einen Einkaufsbummel!« 
»Kein Grund, uns nicht Bescheid zu sagen, oder?«
 
»Im Grunde sagt uns Marion schon lange nichts mehr. Ich weiß 
zwar nicht, warum sie uns so ängstigen möchte, aber ich traue ihr 
einiges zu!« Marions Vater gehörte zu jenen Männern, die ihre 
Töchter ewig unterschätzen, weil sie nicht glauben können, daß 
sie es wirklich wagen würden, so mit ihnen umzugehen.
 
»Ich gehe zur Polizei. Besser einmal zuviel als zuwenig.« Ächzend 
schlüpfte er in seine Jeans � sie waren seit gestern schon 
wieder enger geworden, schuldbewußt erinnerte er sich des 
opulenten Essens vom Abend vorher im »Las Flores«, mittlerweile 
sein Stammlokal � und quälte sich in sein Hemd. Es war so 
verdammt heiß! »Und ich kann dir sagen, sie erlebt wirklich 
etwas, wenn sie heimkommt«, wiederholte er düster.
 
Taleb hatte sich an Land bringen lassen und war dann nach San 
Pedro gefahren, inkognito natürlich. Er saß jetzt in einer weißen 
Prachtvilla, im maurischen Stil erbaut, gleich neben dem luxuriösen 
Guadalmina Golf Hotel gelegen, und jenseits der weißen 
Mauer, nach nur wenigen Metern Strand, lockte einladend das 
Meer. Zu Talebs Füßen glitzerte blau das Wasser des Swimmingpools. 
In der Hand hielt Taleb ein hohes, schmales Glas, in dem 
ein giftgrünes Getränk glitzerte; es war garniert mit Orangen und 
Kiwischeiben und einem kleinen roten Sonnenschirm aus Papier. 
Neben ihm saß Scheich Mandouh el Din, der Besitzer der Villa. 
Er hatte am Morgen eine Nachricht an Bord der Maria Luna 
gesandt, in der er Taleb darum bat, ihm einen Besuch abzustatten. 
Ein Rolls Royce hatte Taleb am Hafen abgeholt, ein Stück 
weit über die sonnenhelle Straße gefahren und war dann in das 
palmenbestandene, schattige San Pedro, über dessen weißen 
Mauern verschwenderisch der leuchtendrote Hibiskus wucherte, 
eingetaucht wie in eine Oase. Taleb wußte, daß er durch unsichtbare 
Kameras beobachtet wurde, während sich das Tor zur Villa 
lautlos vor ihm auftat und ebenso leise hinter ihm schloß. Ein 
Hain von Blumen, paradiesische Düfte empfingen ihn � und das 
Schäferhundrudel des Mandouh el Din. Die Tiere bellten und 
umsprangen den Besucher mit gebleckten Zähnen, aber Taleb 
wußte, daß er keine Angst zeigen durfte. Die Tiere waren perfekt 
abgerichtet, sie taten ihm nichts, aber Mandouh liebte es, auf 
diese Weise gleich die Nerven seiner Besucher auf die Probe zu 
stellen. Die beiden Männer tauschten ein paar höfliche Bemerkungen 
aus, dann kam Mandouh zur Sache. »Es geht um L. A.« 
Er sprach von Leon Askew, der zufällig tatsächlich aus Los 
Angeles kam und von allen immer nur nach seiner Heimatstadt 
benannt wurde: L. A. Er hatte das Heroin an Bord der Maria 
Luna gebracht. »Wir haben Hinweise, daß ihn die Polizei beinahe 
geschnappt hätte. Ihm selber muß das auch klar gewesen sein, 
sonst hätte er uns das Heroin nicht so früh gebracht.«
 
»Was idiotisch war. Trebois verliert vollkommen die Nerven 
darüber. Übrigens auch jemand, über den wir mal reden sollten. 
Ich halte ihn für nicht zuverlässig.«
 
Mandouh nickte. Männer ohne Nerven konnte man in diesem 
Geschäft nicht brauchen. »Ich denke, L. A. sollte eliminiert 
werden«, sagte er und nahm einen tiefen Schluck von seinem 
Getränk. »Der packt aus, wenn man ihm dafür Strafnachlaß 
verspricht, und das sollten wir nicht riskieren.«
 
»Keinesfalls«, stimmte Taleb zu. Er wußte dabei genau, daß 
seine Zustimmung nur eine Formsache war � ebenso wie es nur 
aus Höflichkeit geschah, daß Mandouh ihn kommen ließ und mit 
ihm über die Angelegenheit sprach. Er bestimmte ohnehin, was 
geschah. Wenn er beschlossen hatte, daß L. A. sterben sollte, 
dann würde L. A. sterben, daran konnte niemand mehr etwas 
ändern. Im übrigen legte Mandouh großen Wert darauf, über 
alles, was geschah, stets informiert zu sein. »Es hat übrigens 
einen Unfall gegeben«, sagte Taleb. »Marco und seine verdammten 
Liebesspiele� Das Mädchen war nachher tot. Jetzt liegt es in 
einer Truhe und kann erst in Afrika von Bord gebracht werden. 
Mir ist diese Ladung allmählich etwas zu heiß. Ich will gerade 
jetzt unter keinen Umständen plötzlich die Polizei auf meiner 
Fährte haben.« Mandouh nickte langsam. Ein spanischer Diener 
näherte sich diskret und tauschte die beiden leeren Gläser gegen 
neue aus. Eine Katze, siamesisch und bildschön, mit schwarzem 
Gesicht und tiefblauen Augen, tauchte aus den Oleanderbüschen 
auf und sprang mit einem geschmeidigen Satz auf Mandouhs 
Schoß. Er streichelte sie zärtlich. Der große Rubin an seinem 
rechten Ringfinger leuchtete hell in der Sonne. »Marco Garibaldi 
«, sagte er. »Wenn er diesen Unsinn nicht läßt, sollten wir uns 
überlegen, was wir mit ihm machen. Entweder er bekommt 
seine� Neigungen in den Griff, oder wir müssen uns von ihm� 
trennen.«
 
»Er wird diese Neigungen nie in den Griff bekommen«, sagte 
Taleb.
 
Die Katze begann leise zu schnurren. »Wir werden auch dieses 
Problem lösen«, entgegnete Mandouh gelassen. »Jetzt kümmern 
wir uns zunächst um L. A.!«
 
 
 
Laszlo war duschen gegangen, und zwar in seine eigene Kabine, 
aber er hatte Marion versichert, er werde bald wiederkommen. 
Kaum war er zur Tür hinaus, stürzte sich Marion auf den Orangensaft, 
der noch immer auf dem Frühstückstablett stand, und 
trank ihn in gierigen Zügen. Ihr Durst war inzwischen so brennend 
geworden, daß es sie kaum mehr interessierte, ob man sie 
vergiftete oder nicht.
 
Als sie den letzten Schluck getrunken hatte, wurde ihr schwindelig, 
und die Müdigkeit schoß ihr geradezu in die Knochen. Sie 
konnte nicht mehr aufstehen. Sie schlief ein, ehe sie überhaupt 
realisiert hatte, was mit ihr geschah.
 
Es dauerte nicht lange, bis sie wieder erwachte, und das Erwachen 
glich einem Alptraum. Ihr war übel, und sie hatte panische 
Angst. Warum ließ man sie nicht gehen? Warum setzte man sie 
unter Schlafmittel? Ihr fielen Christians Geschichten ein; wirr 
und erschreckend glitten sie durch ihr Gedächtnis. Mühsam 
erhob sie sich und wankte zur Tür, aber entsprechend ihrer Erwartung war sie verschlossen. Mit einer kraftlosen Bewegung 
schlug sie dagegen, aber nichts rührte sich. Wahrscheinlich hörte 
man sie nicht einmal. Ihre einzige Hoffnung war der Brief, den 
sie geschrieben hatte. Wie spät war es? Sie versuchte sich zu 
erinnern, welche Antwort Laszlo auf ihre Frage nach der Zeit 
gegeben hatte. Wenn sich nur nicht alles in ihrem Kopf drehen 
würde! Konnte Christian den Brief schon erhalten haben? Wo 
blieb Christian?
 
 
 
 

 
Kapitel 6
 
 
Das kleine weiße Schiff schaukelte gemütlich über die Wellen 
des Mittelmeeres. An Bord war Stille eingekehrt. Man hatte 
ein bißchen geangelt � allerdings kein Glück dabei gehabt �, man 
hatte gut gegessen und getrunken und sich herrlich unterhalten. 
Nun stand die Sonne sehr hoch und brannte heiß.
 
Einige Gäste hatten sich nach unten in die Kabinen zurückgezogen, 
die anderen lagen im Schatten des großen Sonnensegels 
und dösten vor sich hin.
 
Unter ihnen auch Christian. Er war vom Schiff aus geschwommen 
und getaucht und hätte nun eigentlich müde sein müssen. 
Er hätte sich behaglich ausstrecken und Sonne und Stille genießen 
sollen. Und die schöne Alicia.
 
Alicia war Portugiesin, achtzehn Jahre alt, ein entzückendes 
Kind mit langem schwarzem Haar und großen dunkelbraunen 
Augen. Sie trug nichts als einen winzigen schwarzen Bikini und 
um das rechte Fußgelenk einen breiten goldenen Reif. In zuvorkommender 
Weise war sie darum bemüht, Christian den Tag so 
angenehm wie möglich zu machen.
 
Sie brachte ihm die Drinks, holte die Handtücher, cremte ihn 
mit Sonnenöl ein, setzte sich neben ihn, schwieg, wenn er lesen 
wollte, und plauderte mit leiser, angenehmer Stimme, wenn sie 
den Eindruck hatte, er würde sich gern ein wenig unterhalten. 
Immer wenn sie sich über ihn neigte, atmete er den herrlichen 
Geruch ein, den sie verströmte: warme Haut, ein wenig Sonnenöl, 
und der Duft von Nino Cerutti.
 
Manchmal fiel ihr langes Haar nach vorne und streichelte ihn. 
Dann erinnerte er sich an Diegos Worte: »Ich habe sie extra für 
dich mitgenommen. Ein besonders reizendes Mädchen. Arbeitet 
in meinem Hotel am Empfang. Erstklassiges Aushängeschild, die 
Kleine. Und, übrigens � sehr liebebedürftig!«
 
 
Trotzdem, er konnte sich nicht so richtig entspannen. Alicia 
war zauberhaft, da hatte Diego recht. Und er hätte den Nachmittag 
mit ihr gern in vollen Zügen genossen. Woran lag es, daß er 
so unruhig war? Hing es tatsächlich mit dieser Marion zusammen?
 
Hör auf, an sie zu denken, befahl er sich, sie hat ganz recht, du 
bist eine richtige Gouvernante! Dabei hast du überhaupt nichts 
mit dem Mädchen zu schaffen.
 
Er verbot sich auch, an ein Unglück zu denken � doch aus irgendeinem 
Grund kam er gegen das Gefühl nicht an, Marion sei 
bereits in eine unangenehme Sache verstrickt. Unsinn natürlich! 
Noch nie hatte er an Ahnungen oder etwas ähnliches geglaubt.
 
Alicia merkte, daß er unruhig war, gedankenabwesend. Sie 
seufzte. Sie wurde dafür bezahlt, daß sie ihre Sache gut machte, 
und es hatte sich auch keiner je beklagt. Bei diesem Christian 
aber � den sie sehr gutaussehend und keineswegs uninteressant 
fand � schienen alle ihre Künste zu versagen. Sie erhob sich und 
neigte sich über ihn. Ihre Haare berührten seine Brust. »Gehen 
wir nach unten?« fragte sie leise.
 
 
 
Es war gar nicht so leicht, bei der Polizei in Torremolinos eine 
Vermißtenanzeige aufzugeben. Als Marions Eltern in dem flachen 
weißen Gebäude mitten in der Stadt ankamen, standen sie 
als erstes vor einem Schild, das sie aufforderte, sich für eine 
Anzeige eines Dolmetschers zu bedienen. »Ja, verdammt, sprechen 
die denn kein Englisch?« fragte Herr Rönsch entnervt. Er 
glühte vor Hitze. Seine Frau musterte ihn ironisch. »Sprichst du 
denn Englisch?« erkundigte sie sich spitz.
 
Sie kehrten ins Hotel zurück und fanden nach einigem Hin und 
Her einen Hotelboy, der genug Deutsch sprach, um als Übersetzer 
fungieren zu können. Herr Rönsch mußte mit dem Hotelmanager 
verhandeln, damit der den Jungen für eine Stunde von der 
Arbeit freistellte. Zu dritt fuhren sie ein zweites Mal per Taxi zur 
Polizeiwache. Herr Rönsch wischte sich ständig mit einem Taschentuch über die Stirn, während Felipe, der Boy, ohne Punkt 
und Komma quasselte. Er genoß dieses kriminalistische Zwischenspiel. 
Endlich einmal etwas anderes, als den Gästen die 
Koffer zu tragen. Er kam sich sehr wichtig vor. Dem Beamten, 
der hinter dem Schalter in dem hellen, weißgetünchten Raum 
saß, schilderte er gestenreich und mit vielen Worten den Fall. Hin 
und wieder fragte der Beamte mit scharfer Stimme dazwischen, 
schaute zu Marions Eltern hin und schüttelte den Kopf. Herr 
Rönsch zog seine Brieftasche heraus, öffnete sie und entnahm ihr 
eine Photographie seiner Tochter. »Hier, Felipe. Das ist sie. Das 
ist meine Marion. Gib das dem Beamten.«
 
Felipe reichte das Bild weiter. Der Polizist betrachtete es. Er 
wirkte ausgesprochen genervt. Es war ein heißer Tag, noch 
heißer als alle Tage zuvor; er hatte das Gefühl, als klebten ihm 
seine Sachen am Körper, außerdem war er noch ein wenig verkatert 
vom Abend zuvor. Und nun stand dieses hysterische Elternpaar 
vor ihm � deutsche Urlauber, die mochte er ganz besonders. 
Laut waren sie, mit großen Ansprüchen, wehe das Steak in der 
Fremde schmeckte anders als das daheim � ja, die standen nun 
also vor ihm und verlangten, er solle auf der Stelle ihre verschwundene 
Tochter aus dem Boden stampfen, dieses blonde 
Miststück, das auf dem mitgebrachten Photo so unheimlich sexy 
aussah, daß man sich schon vorstellen konnte, was mit ihm 
passiert war. Mit irgendwelchen Kerlen hatte sie sich natürlich 
eingelassen, und wahrscheinlich genoß sie gerade in vollen Zügen 
die Liebe und das Leben. Er wandte sich an Felipe. »Sag ihnen, 
daß das hier öfter vorkommt. Die jungen Mädchen sind für ein, 
zwei Tage verschollen, dann kehren sie plötzlich zurück, 
quietschvergnügt und um ein paar Erfahrungen reicher. Damit 
muß man leben!« Felipe übersetzte. Herr Rönsch bekam große 
Augen. »Was will er denn damit sagen?« fragte er alarmiert.
 
Felipe gab die Frage weiter. Der Polizist seufzte tief. Er fürchtete, 
daß ihn diese Leute so lange belagern würden, bis das blonde 
Gift wieder aufgetaucht war.
 
 
»Sag ihnen, wenn wir hier nach jedem jungen Mädchen suchen 
würden, das mal gerade eben abhaut, dann hätten wir jeden Tag 
vierundzwanzig Stunden lang Dienst und kämen trotzdem zu 
nichts. Mein Gott, diese Mädchen sind jung und meistens sehr 
attraktiv, und es laufen hier genügend reiche Kerle herum, die 
bereit sind, für ein paar schöne Stunden eine ganze Menge Scheine 
hinzublättern. Frag sie, ob sie das begriffen haben!«
 
Felipe formulierte seine Übersetzung ein bißchen schonungvoller, 
aber Herr Rönsch wurde trotzdem blaß. »Sagen Sie, was 
unterstellen Sie meiner Tochter eigentlich?« fragte er angriffslustig. 
Seine Frau griff beschwichtigend nach seiner Hand. »Reg 
dich nicht auf! Er hat ja nur erklärt, was hier sonst passiert. Mit 
Marion braucht das nichts zu tun zu haben!«
 
»Vor allem will ich wissen, was die spanische Polizei jetzt zu tun 
gedenkt! In Deutschland würde jetzt eine Fahndung eingeleitet 
werden, da könnte man sicher sein! Felipe, frag ihn, was er tun 
will!«
 
Felipe fragte. Dann übersetzte er die Antwort des Polizisten: 
»Er sagt, er hat ja nun ein Photo von Ihrer Tochter. Bei allen 
Razzien wird man auf Marion achten. Mehr kann er nicht versprechen. 
« Herr Rönsch begriff, daß er tatsächlich im Augenblick 
nichts erreichen konnte. Niedergeschlagen und besorgt verließen 
er und seine Frau das Revier. Felipe trottete hinterher und grinste 
hoffnungsfroh. Sicher bekam er jetzt ein anständiges Trinkgeld.
 
 
 
Marion hatte festgestellt, daß die Tür zum Badezimmer in ihrer 
Kabine verriegelt war. Sie rüttelte ein paarmal an der Klinke, aber 
die Tür gab nicht nach. Resigniert legte sie sich aufs Bett. Sie 
mußte dringend auf die Toilette.
 
Kurz darauf erschien ein Steward. Im ersten Moment dachte 
Marion, er könnte ihr vielleicht helfen. Sie sprang auf und lief 
ihm entgegen. »Bitte, können Sie mir helfen? Man hält mich hier 
fest. Man hat mir Schlaftabletten gegeben. Ich möchte unbedingt 
sofort nach Hause!« Der Mann schüttelte den Kopf. »Taleb 
schickt mich«, erklärte er. Auf einem Tablett, das er vor sich 
hertrug, standen eine Flasche Wasser und ein Teller Salat. »Ich 
bringe etwas zu essen!«
 
»Ich habe keinen Hunger. Ich will auf die Toilette!«  
 
»Das Bad ist nebenan.«
 
Gereizt entgegnete sie: »Ja, aber das ist verschlossen!« 
Der Steward rüttelte ebenfalls an der Tür, mußte aber feststellen, 
daß Marion recht hatte. »Und Sie müssen dringend auf die 
Toilette?«
 
»Ja! Jetzt sofort!«  
 
Er zögerte. »Sie dürfen die Kabine nicht verlassen!«
 
Marion richtete sich auf. »Aber das könnt ihr nicht machen! Ihr 
könnt mich nicht stundenlang einsperren und mir verbieten, eine 
Toilette aufzusuchen!«
 
Der Steward sah das ein. Er war Talebs persönlicher Bediensteter, 
begleitete ihn auf allen Reisen, hatte ungeheuren Respekt vor 
ihm und hielt sich immer strikt an seine Anweisungen. Aber das 
junge Mädchen tat ihm leid. In seiner ganzen mondänen Aufmachung 
sah es so hilflos aus; inzwischen hatte sich auch ihr Makeup 
verwischt, und unter den Augen verliefen schwarze Spuren 
von Wimperntusche.
 
»Ich werde Sie zur Toilette begleiten«, sagte er. »Kommen Sie 
bitte mit.«
 
Marion stand auf. Sie zog ihre Schuhe nicht an, denn ihre Füße 
waren inzwischen geschwollen und schmerzten. Es war ihr 
gleich, ob sie barfuß lief, es war ihr sogar egal, wie sie aussah. Sie 
wollte nur fort.
 
Es gab ein Badezimmer am Ende des Ganges, das zur allgemeinen 
Benutzung offenstand. Während der Steward vor der Tür 
stehenblieb, verschwand Marion im Inneren. Die Toiletten befanden 
sich hinter Türen aus Eichenholz, die Wasserbecken 
waren aus hellem Marmor, die Wasserhähne vergoldet. Marion 
betrachtete sich im Spiegel. Sie sah so elend aus, daß sie sich fast 
nicht wiedererkannt hätte. Sie ließ Wasser in ihre Hände laufen 
und spritzte es sich ins Gesicht, aber das half auch nichts. Zuviel 
Champagner und zu viele Schlafmittel. Über ihren Augen lag ein 
Schleier. »Sind Sie fertig?« erklang die Stimme des Stewards von 
draußen.
 
Marion sah sich rasch um. Nein, es gab keine Möglichkeit, von 
hier zu verschwinden. Kein Fenster, und die wenigen Bullaugen 
waren Attrappen. Es half nichts. Sie mußte wieder hinaus. Ihre 
Schritte wurden immer langsamer, als sie den Gang entlang 
zurückgingen, sie fühlte sich wie ein Kaninchen in der Falle. Der 
Steward blieb stehen. »Was ist denn? Warum laufen Sie so langsam? 
Ist Ihnen nicht gut?«
 
Das war es! Das war die einzige, winzige Chance. Marion blieb 
stehen. »Nein. Mir ist gar nicht gut. Es geht mir entsetzlich 
schlecht. Ich glaube, es ist mein Kreislauf!«
 
»Kommen Sie! Sie müssen sich auf Ihr Bett legen!« 
 
»Ich schaff es nicht mehr bis dahin� glaub ich�«, keuchte 
Marion. Mit beiden Armen umfaßte sie ihren Leib und rutschte 
an der Wand entlang langsam zu Boden. Unbeweglich, mit geschlossenen 
Augen, blieb sie liegen. Der Steward war völlig 
hilflos. Er fühlte ihren Puls und legte ihr die Hand auf die Stirn, 
als wolle er feststellen, ob sie Fieber habe. »Was ist denn? Wachen 
Sie doch auf!« rief er.
 
Marion rührte sich nicht. Der Mann stand einen Moment lang 
unschlüssig neben ihr, dann vernahm sie seine Sehritte, die sich 
entfernten. Wahrscheinlich ging er los, um Hilfe zu holen. Marion 
wartete noch einen Moment, dann rappelte sie sich eilig auf. 
Es war ihr noch nicht klar, wie sie von dem Schiff herunterkommen 
sollte, aber es schien ihr wichtig, sich zumindest dem 
unmittelbaren Zugriff ihrer Gastgeber zu entziehen. Sie stolperte 
den Gang entlang und wollte gerade die Treppe hinauf, da vernahm 
sie von oben her Stimmen. Es schien ihr, als sei die von 
Taleb darunter.
 
Blitzschnell öffnete sie die nächstbeste Tür und verschwand in 
einer Kabine, die ungefähr genau so aussah wie die, in der sie 
vorhin eingesperrt gewesen war. Viel roter Samt, schwarze Seide 
auf dem Bett. Neben dem Bett, auf einem Korbsessel, 
lagen Corinnas Kleider.
 
Marion starrte darauf und versuchte zu begreifen, was sie sah. 
Warum lagen Corinnas Kleider hier herum? Wo war die Freundin? 
Wenn ihr Zeitgefühl sie nicht völlig verlassen hatte, war es 
jetzt mitten am Tag. Bedeutete das, daß sich Corinna ebenfalls 
noch an Bord der Maria Lima befand? Aber wieso ohne Kleider? 
Sollte sie das als gutes Zeichen werten oder nicht? Sie stand da 
und überlegte, und während sie noch überlegte, ging die Tür auf.
 
Leon Askew, in seinen Kreisen besser als L. A. bekannt, hatte 
Angst. In seinem ganzen ereignisreichen Leben hatte er noch nie 
solche Angst gehabt, dabei war er wirklich schon in manch 
brenzliger Situation gewesen.
 
 
 
Die Männer hatten völlig korrekt an der Haustür geklingelt, zu 
einer an sich nicht unangemessenen Zeit, nämlich um vier Uhr 
nachmittags. L. A. fühlte sich trotzdem sehr gestört, denn er 
hatte gerade Besuch von einem reizenden Mädchen, und sie 
waren eben damit beschäftigt, sich in den blauen Fluten des 
Swimmingpools zu lieben, als die Glocke anschlug. Isabell, das 
Mädchen mit den honigbraunen Augen und den größten Brüsten, 
die L. A. jemals gesehen hatte, löste sich von ihm und 
schwamm an den Rand des Beckens zurück. »Mach nicht auf«, 
sagte sie quengelig, »es war gerade so schön!«
 
L. A. dessen Atem noch heftig ging und der Mühe hatte, in 
seine Badehose hineinzukommen, dachte kurz darauf � es waren 
die letzten Minuten seines Lebens �, daß er vielleicht auf Isabell 
hätte hören sollen, obwohl seine Feinde sonst wahrscheinlich auf 
einem anderen Weg in den Garten eingedrungen wären; im 
allgemeinen erwiesen sie sich stets als recht findig im Beseitigen 
von Hindernissen. L. A. warf der nackten Isabell ein Handtuch 
zu, damit sie sich darin einhüllen konnte, und ging zur Haustür.
 
Die Männer, drei an der Zahl, trugen schwarze Sonnenbrillen 
und Anzüge aus gebleichtem Jeansstoff. Sie waren höflich und 
kalt, aber sie drängten sich mit einiger Entschlossenheit sofort ins 
Haus hinein und schlossen die Tür hinter sich. »Leon Askew?« 
fragte der eine. L. A. merkte, wie er am ganzen Körper eine 
Gänsehaut bekam. Er hatte sofort begriffen � das waren Talebs 
Leute. Und sie kamen nicht in guter Absicht zu ihm, auch das 
war ihm klar. »Ich habe gerade Besuch«, sagte er nervös. Er 
konnte förmlich spüren, daß er jetzt »an der Reihe« war. Oft 
genug hatte er Szenen wie diese erlebt, nur hatte er da bisher 
immer auf der anderen Seite gestanden. In seinem Beruf wußte 
im Grunde jeder von sich, daß er irgendwann einmal auf der 
Abschußliste stehen würde, aber alle hofften heimlich auf das 
Wunder, das gerade sie retten konnte.
 
L. A. begriff, daß auch er immer darauf gehofft hatte, daß aber 
seine Hoffnung vergeblich gewesen war. Er wußte, warum die 
Schergen Talebs gerade jetzt zu ihm kamen. Er war zu einem 
Risiko geworden. Die Polizei war ihm auf der Spur, es gab genügend 
Hinweise dafür, und deshalb hatte er es ja auch so eilig 
gehabt, das Heroin abzustoßen.
 
»Hört mal zu«, sagte er hastig. »Ich weiß, warum ihr hier seid. 
Ich kann euch sagen, wenn ich geschnappt werde, packe ich mit 
Sicherheit nicht aus. Ich werde doch Taleb nicht verraten. Nicht 
nach all den Dingern, die wir schon miteinander gedreht haben� 
« Er lachte etwas hysterisch und wußte dabei, daß alles 
keinen Zweck hatte. Auf den Gesichtern der Männer zeigte sich 
nicht die leiseste Regung.
 
»Wir gehen vielleicht besser hinauf«, sagte einer der Männer, 
»dort sind wir ungestörter!« L. A. machte einen letzten verzweifelten 
Versuch. »Ich kann euch zu reichen Männern machen!
 
Schaut euch um! Das Haus, alles, es gehört euch, wenn ihr 
wollt!«
 
»Gehen Sie jetzt bitte die Treppe hinauf«, kam es gelangweilt 
zurück.
 
Im gleichen Augenblick betrat die arglos vor sich hinsummende 
Isabell das Haus. Als sie die drei Fremden sah, blieb sie überrascht 
stehen und zog das Handtuch fester um den Körper.
 
 
»Oh�«, sagte sie und spitzte ihr Mündchen. Zu ihrem Erstaunen 
richtete sich plötzlich eine Pistole auf sie. »Madame� dürfen wir 
auch Sie die Treppe hinaufbitten?«
 
Leon ging vorne weg, Isabell folgte ihm. »Leon«, flüsterte sie. 
»Was hat das zu bedeuten?« Er antwortete nicht. Seine Knie 
fühlten sich weich an, er merkte, wie ihm am ganzen Körper der 
Schweiß ausbrach. Würden die Kerle auch Isabell ermorden? 
Wahrscheinlich. Sie konnten es sich nicht leisten, eine Zeugin zu 
haben. Arme Isabell, diesmal hatte sie sich mit dem falschen 
Mann eingelassen, und dabei war sie erst neunzehn Jahre alt.
 
Aber ich, dachte er verzweifelt, ich bin auch noch keine vierzig. 
Es ist verdammt viel zu früh, sich jetzt von den Kugeln dieser 
verdammten Mafiosi umpusten zu lassen!
 
Im Schlafzimmer waren die Betten noch nicht gemacht; Sineida, 
das Hausmädchen, sollte erst in einer Stunde kommen. Laken 
und Decken lagen zerknäult durcheinander, dazwischen ein 
Höschen von Isabell, das L. A. ihr in der Nacht vom Leib gerissen 
hatte, erwartungsvoll und kaum mehr in der Lage, sich länger 
zu beherrschen. Isabell war eine unglaublich gute Liebhaberin. 
Schade, daß er sie nie wieder in den Armen halten würde. Er 
würde überhaupt keine Frau mehr jemals in den Armen halten. 
Sein Atem ging flach und seine Nasenflügel bebten. Verdammt, 
er hatte eine solche Scheißangst vor dem Sterben! »Legen Sie sich 
aufs Bett, Madame.«
 
»Was?« Isabells Augen wurden groß, ein angstvolles Flackern 
war darin zu sehen. »Was bedeutet das alles? Ich verstehe das 
nicht! Ich möchte jetzt gehen.«
 
»Sie legen sich jetzt hin!« Der Ton war scharf genug, um Isabell 
gehorchen zu lassen. Als sie auf das Bett zutrat, löste sich das 
Badetuch, das sie um sich geschlungen hatte, und rutschte zu 
Boden. Rasch bückte sie sich, um es aufzuheben, aber einer der 
Männer hatte es schon mit dem Fuß beiseite geschoben. »Das 
brauchen Sie nicht mehr, Madame!«
 
Sie legte sich auf das Bett, zusammengerollt, als wolle sie sich in 
sich selbst verkriechen. Die harsche Stimme eines ihrer Peiniger 
Ihre Brust hob und senkte sich rasch. Ihre herrlichen, wundervollen 
Brüste� es konnte keine Frau geben, die größere hatte. L. 
A. starrte darauf, und selbst jetzt, in dieser Situation, erregten ihn 
die dunkelroten, aufgerichteten Spitzen und die helle Haut. 
Schmale Taille, schöne runde Hüften, lange, gerade Beine. Wie 
berauschend waren die Nächte mit dieser Frau gewesen! L. A. 
dachte an ihr Stöhnen, an den Schmerz, den er gefühlt hatte, als 
sich ihre langen Fingernägel in seinen Rücken bohrten. Überall 
trug er blutige Kratzspuren� Isabell war rücksichtslos im Bett, 
gab alles und verlangte alles. Sie hatte ihre Beine um ihn geschlungen 
und ihn mit wütenden, heftigen Bewegungen gezwungen, 
immer härter und tiefer und schneller in sie einzudringen. 
Dazu stieß sie Worte hervor, die es in keinem Lexikon gab, 
unglaublich obszöne, unanständige, skrupellose Worte, und ihre 
Stimme war dabei heiser und manchmal beinahe brutal geworden. 
Mein Gott, wenn er nur daran dachte�
 
Er merkte, wie die kalte Mündung einer Pistole seinen Rücken 
berührte. »Sie legen sich daneben, L. A.«
 
Die wollen uns doch nicht so erschießen, dachte er, doch nicht 
so, im Bett, nebeneinander wie ein Paar nach einer Liebesnacht�
 
Er stieg in das Bett und legte sich dicht neben Isabells Körper, 
bei dem er das Zittern der Todesangst spüren konnte. Wie vertraut 
ihm der Körper war� Samtig fühlte sich die Haut an, 
weich das Fleisch. Schweißgeruch mischte sich mit dem Duft 
von »Passion«. Isabells Haare waren noch naß, lagen wie lange 
Algen neben ihrem Gesicht ausgebreitet. Ihre Wärme weckte ein 
leises Pulsieren in ihm. Himmel, unauslöschlich waren sie offenbar, 
die Triebe der Natur. Noch einmal den Korridor betreten, 
der zu den himmlischen Genüssen führte, noch einmal� Er 
hörte den Schuß kaum � Schalldämpfer wahrscheinlich, dachte er 
erstaunlich sachlich �, aber er merkte, wie der Körper neben ihm 
schlaff wurde. Blut benetzte sein Gesicht, als er den Kopf wand 
te. Sie haben Isabell in den Kopf geschossen. Sie werden auch 
mich� »Nein!« schrie er und schnellte hoch.
 
Das gedämpfte Geräusch, das ein bißchen so klang, als werde 
eine Sektflasche entkorkt, ertönte ein zweites Mal. L. A. spürte 
einen Schlag gegen seinen Kopf, einen so heftigen Schlag, daß er 
meinte, ihm werde der Kopf vom Körper gerissen. Überraschenderweise 
war da kein Schmerz. L. A. litt nicht in seiner letzten 
Sekunde. Mit einem leisen Seufzer entspannte er sich. Leblos lag 
sein Körper neben dem der schönen Isabell. Wäre das Blut nicht 
gewesen, ein Beobachter hätte geglaubt, zwei Liebende seien 
nebeneinander eingeschlafen, ermattet von der Liebe, erschöpft 
von der Leidenschaft.
 
Taleb umgab sich gerne mit jungen Frauen, aber diese blonde 
Marion aus Deutschland wünschte er zum Teufel. Nichts als 
Scherereien hatte er mit ihr. Das arme Ding konnte nichts dafür, 
aber warum hatte sie mit ihrer Freundin hierher kommen müssen? 
Warum mußte die Freundin sterben? Warum konnte die 
Kleine jetzt nicht Ruhe geben und sich ein bißchen verwöhnen 
lassen? Immerhin hatte er ihr Laszlo geschickt, und der machte 
seine Sache mit Sicherheit nicht schlecht. Aber nein, sie mußte 
ausflippen und geradezu panisch verlangen, an Land gebracht zu 
werden. Und, um das durchzusetzen, nun die alberne Nummer 
mit dem Kreislaufkollaps� Das heißt, so albern auch wieder 
nicht. Denn der Steward, dieser Trottel, war ja darauf 
hereingefallen. Aber weit konnte sie nicht sein.
 
»Seht in alle Kabinen«, befahl er Jean-Luc und Marco, die ihn 
begleiteten. »Wir müssen sie finden.«
 
Sie verteilten sich über den Gang. Sie öffneten eine Tür, dann 
die nächste. Und noch eine. Ein Schiff war nicht groß genug, daß 
sich ein Mensch dort lange versteckt halten konnte, das wußten 
sie.
 
 
 
Als sie Taleb sah, begann Marion zu schreien. Sie begriff, daß ihr 
Versuch zu entkommen fehlgeschlagen war. Man brachte sie in 
eine Kabine und dann stand sie dem Mann gegenüber, der sie aus 
unbegreiflichen Gründen auf diesem Schiff festzuhalten versuchte, 
der ihr Schlafmittel gegeben und sie eingeschlossen hatte. Sie 
schrie, weil ihre überreizten Nerven versagten. »Wo ist Corinna? 
Was habt ihr mit ihr gemacht? Warum liegen ihre Kleider hier? 
Wo ist sie? Warum haltet ihr mich hier fest? Was habt ihr vor?« 
Ihre Stimme überschlug sich.
 
Taleb trat auf sie zu und schlug ihr hart ins Gesicht. »Hör auf 
zu schreien. Verdammt noch mal, du sollst ruhig sein!« Mit einem 
raschen Blick zurück über die Schulter vergewisserte er sich, daß 
die Kabinentür verschlossen war. Dann zerrte er die auf dem 
Bett zusammengesunkene Marion in die Höhe und schüttelte sie. 
»Sei still!«
 
Sie starrte ihn an. »Taleb, ich liebe dich. Du mußt mir helfen, 
ich schwöre dir, daß ich�«
 
»Durchgedreht«, murmelte Marco. Talebs Gesicht war kalt. 
»Hier wird nicht geliebt. Wenn du liebst, dann ist das dein Pech. 
Du hast dir das falsche Pflaster unter den Füßen ausgesucht, 
fürchte ich. Geh nach Hause, heirate irgend jemanden und sei 
ihm treu für den Rest seines Lebens. Hier wollen wir alle nur 
unseren Spaß. Und jetzt � halt deinen Mund!«
 
Als sie weiterschrie, gab er Jean-Luc einen Wink. »Spritze! 
Schnell!«
 
Jean-Luc zog die Spritze auf. Er und Marco mußten die sich aus 
Leibeskräften wehrende Marion festhalten und auf den Boden 
drücken, damit Taleb ihr die Spritze geben konnte. »Nein! Nein! 
Nein!« schrie sie, aber dann wurde ihre Stimme rasch schwächer, 
sie wehrte sich nur noch matt. Schließlich war sie eingeschlafen. 
Taleb nickte zufrieden. Für die nächsten Stunden befand sie sich 
im Reich der Träume. »Wir können sie nicht mehr gehen lassen«, 
sagte er zu den anderen. »Sie ist mißtrauisch wegen ihrer Freundin 
und wird mir zu gefährlich. Wir bringen sie in Marrakesch 
von Bord. Dort weiß man mit diesen jungen Dingern immer 
etwas anzufangen.«
 
 
 
 
 

 
Kapitel 7
 
 
Die Polizei drang um 17 Uhr in die Villa gleich neben dem 
Marbella Club Hotel ein. Es hatte Hinweise gegeben, daß 
dieses Haus seit einigen Tagen von einem Mann gemietet worden 
war, den niemand zuvor in dieser Gegend gesehen hatte und der 
mit stark amerikanischem Akzent sprach. Man war zu dem 
Schluß gekommen, daß es sich dabei um den gesuchten L. A. 
handeln könnte, mit dessen Hilfe es der Polizei gelingen würde � 
sofern er sich kooperativ zeigte � einen entscheidenden Schlag 
gegen den internationalen Rauschgifthandel zu führen.
 
Genaugenommen konnten die Polizeibeamten in die Villa ganz 
einfach hineinspazieren, denn Talebs Männer hatten sich nicht 
die Mühe gemacht, bei ihrem Fortgehen die Tür hinter sich zu 
schließen. Gleichzeitig mit den Uniformierten langte die arglose 
Putzfrau Sineida vor dem Gartentor an, ein Tuch um den Kopf 
gebunden und einen Besenstiel in der Hand; der Stiel des Besens 
im Haus sei nämlich abgebrochen, erklärte sie. Trotz ihres heftigen 
Protestes, lauthals ausgestoßener Verwünschungen und 
heißer Tränen wurde sie vorsichtshalber sofort verhaftet. Neben 
dem Swimmingpool im Garten lag Isabells Bikini, auf dem weißen 
Tisch unter dem Sonnenschirm standen zwei halbausgetrunkene 
Champagnergläser, und auf dem Plattenspieler im Wohnzimmer 
lag noch eine abgespielte Platte. Elton John.
 
»Scheint, der Vogel ist gerade eben erst ausgeflogen«, meinte 
ein Polizist.
 
Daß dem nicht so war, stellten die Beamten fest, als sie den 
ersten Stock und das Schlafzimmer betraten. Blut, zwei Leichen 
auf dem Bett. Eine Hinrichtungsszenerie, wie sie kein Filmregisseur 
hätte besser gestalten können. »Tja«, sagte ein Polizist, 
während sich sein Kollege mit kalkweißem Gesicht abwandte, 
»ich fürchte, die beiden reden nicht mehr. Wir sind zu spät gekommen. 
«
 
Die Liebesstunden mit Alicia waren zauberhaft gewesen. Noch 
nie in seinem Leben war Christian Wagner von einer Frau so 
gekonnt verwöhnt worden. Unermüdlich hatte sie seinen ganzen 
Körper gestreichelt, voller Geduld erkundet, wo seine lustempfänglichsten 
Stellen waren, hatte ihn dort geküßt, ihre Zunge 
über seine Haut gleiten lassen und mit den langen, dunkelroten 
Fingernägeln sanfte Spuren gezogen Sie hatte unter ihm gelegen 
und ihn mit Armen und Beinen umschlungen, was ihm das 
Gefühl gab, von Schlingpflanzen festgehalten zu werden, aber es 
war die beste Gefangennahme der Welt. Als sie auf ihm saß und 
ihre Schenkel sich in seine Seiten preßten, schrie sie, lustvoll und 
schamlos. Sie warf den Kopf nach vorn, daß ihre Haare über sein 
Gesicht fielen; sie biß ihn spielerisch in den Hals, kitzelte ihn mit 
dem Finger unter dem Kinn, und dann, plötzlich und unerwartet, 
fing sie an, sich heftig auf ihm zu bewegen, und Christian wußte 
nicht, schaukelte das Bett, das Schiff oder war es das Vibrieren in 
seinem Körper. Er stöhnte, als er kam, und hielt Alicia umklammert, 
naß von Schweiß. Als er wieder atmen, denken, sprechen 
konnte, sagte er: »Alicia, ich muß in mein Hotel zurück!« Sie 
starrte ihn an. »Ich glaubte, es hätte dir mit mir gefallen!«
 
Christian hob die Hand und strich ihr die langen schwarzen 
Haare hinter die Ohren zurück. »Natürlich. Du bist eine wunderbare 
Liebhaberin, Alicia. Aber ich habe ein paar Probleme, und 
ich hätte vielleicht nicht hierherkommen sollen.« Alicia erhob 
sich schweigend und verschwand im Bad. Als sie wiederkam, 
hatte sie einen Morgenmantel aus cremefarbener Seide angezogen, 
sich die Haare gebürstet und die Lippen neu geschminkt.
 
Sie ist eigentlich zu schön, um sie zu verlassen, dachte Christian 
bedauernd. »Ich sage dem Kapitän Bescheid«, sagte Alicia. »Man 
wird Sie dann mit einem Motorboot an Land bringen.«
 
»Danke, Alicia.« Er blickte ihrer schlanken, hochgewachsenen 
Gestalt nach. Idiotisch, diesen Ausflug abzubrechen. Wenn er 
ehrlich war, so geschah es nur wegen dieses Mädchens, dieser 
Marion. Als ob es einen Grund für ihn gäbe, sich Sorgen zu 
machen. Ein verwöhntes, dummes kleines Ding, nichts weiter. 
Wahrscheinlich lag sie quietschvergnügt am Strand und sonnte 
sich und würde höchst unwillig reagieren, wenn er plötzlich 
auftauchte. Und trotzdem� Er langte nach seinen Kleidern. 
Besser, als hier zu grübeln. Genießen würde er den Tag doch 
nicht richtig.
 
 
 
Als Marion aufwachte, verspürte sie starken Brechreiz, hatte 
einen schlechten Geschmack im Mund und brennenden Durst. 
Sie blickte sich um, aber nirgendwo stand eine Flasche oder ein 
Krug mit etwas Trinkbarem. Einen Augenblick überlegte sie, ob 
sie rufen sollte, damit man ihr etwas brachte, aber sie hatte 
Angst, daß Taleb ihr wieder eine Spritze geben würde, wenn er 
feststellte, daß sie wach war. Davor fürchtete sie sich so, daß sie 
lieber dursten wollte.
 
Verzweifelt fragte sie sich, wo Christian bliebe. Inzwischen war 
sie überzeugt, da man sie nicht mehr gehen lassen wollte. Als sie 
nach Corinna gefragt hatte, war keine Antwort gekommen. 
Instinktiv begriff Marion, daß mit der Freundin etwas Schlimmes 
geschehen war. Natürlich würde ihr kein Mensch glauben, wenn 
sie versicherte, sie werde nicht zur Polizei gehen. Diese Männer 
waren keine Anfänger.
 
War Corinna noch am Leben? Marion fragte es sich wieder und 
wieder. Hatte sie irgend etwas entdeckt, und war ihr das zum 
Verhängnis geworden? Sie dachte an den Tag zurück � war es 
gestern gewesen oder vorgestern? �, als sie die Freundin in Torremolinos 
getroffen hatte und als sie zusammen so lustig und 
zuversichtlich nach Puerto Banus gefahren waren, um sich nach 
besten Kräften zu amüsieren. Inzwischen stand die Welt auf dem 
Kopf, und beinahe wäre Marion in Tränen ausgebrochen.
 
Doch sie riß sich zusammen. Sie durfte jetzt nicht über Corinna 
nachgrübeln. Ihr eigenes Schicksal mußte jetzt ihr Problem sein. 
Landete sie tatsächlich in einem Bordell, krähte wahrscheinlich 
kein Hahn mehr nach ihr, und sie gehörte zu den Mädchen, die 
alljährlich spurlos verschwanden und nie wieder zurückkehrten. 
Unter keinen Umständen durfte es so weit kommen. Sie lag da 
und zerbrach sich den Kopf. Auf Talebs Gnade durfte sie nicht 
hoffen. Aber vielleicht auf die eines anderen Mannes? Wenn sie 
einen von Talebs Kumpanen überzeugen konnte, daß sie seine 
ständige Geliebte sein wollte, vielleicht sorgte er dann dafür, daß 
sie nicht in ein Bordell gebracht wurde. Natürlich würde sie dann 
bei ihm bleiben müssen, konnte aber wahrscheinlich leichter 
entkommen.
 
Sie lag still und wartete, ob jemand käme. Ein Mann � irgendein 
Mann�
 
Seitdem sie von der Polizeiwache zurückgekehrt waren, rührten 
sich Marions Eltern nicht mehr aus dem Foyer des Hotels. Frau 
Rönsch stand immer wieder auf; lief zur Tür und starrte hinaus. 
Sie war am Ende ihrer Nerven. Gegen halb sechs betrat ein 
ziemlich vergammelt aussehender junger Mann die Halle. Er trug 
Shorts, die aus abgeschnittenen Jeans bestanden, ein weißes TShirt 
und an den Füßen keine Schuhe. Seine blonden Haare 
fielen ihm über die Schultern. Marions Eltern beobachteten ihn 
zunächst überhaupt nicht, wurden aber aufmerksam, als er an der 
Rezeption mit lauter, klarer Stimme fragte: »Wohnt hier eine 
Marion Rönsch?« Herr und Frau Rönsch sprangen beide gleichzeitig 
auf. »Wir sind Marions Eltern. Was wissen Sie von unserer 
Tochter?«
 
Das kam so panisch und überstürzt, daß der junge Mann zunächst 
verwirrt von einem zum anderen blickte. Dann sagte er: 
»Ich bin ein Freund von Corinna. Wir haben uns im Melian- 
Hotel kennengelernt und zusammen, mit anderen Leuten ein 
paarmal was unternommen. Wir machen uns ein bißchen Sorgen, 
weil Corinna gestern abend fortgegangen und seitdem nicht 
wieder aufgetaucht ist. Alles, was wir wissen, ist, daß sie eine 
Marion Rönsch, die im Beach Club Hotel wohnt, treffen wollte. 
Mehr hat sie uns nicht gesagt.«
 
 
»Unsere Tochter ist ebenfalls verschwunden«, erklärte Herr 
Rönsch. »Ob seit gestern abend oder seit heute früh, wissen wir 
nicht. Wir waren schon bei der Polizei, aber da konnte man uns 
auch nicht weiterhelfen.«
 
Frau Rönsch war blaß geworden. »Siehst du? Corinna ist auch 
verschwunden! Was sollen wir denn jetzt tun?«
 
»Langsam, langsam!« Herr Rönsch hob beschwichtigend die 
Hände. »Ich finde es nicht unbedingt beunruhigend, daß auch 
Corinna verschwunden ist. Im Gegenteil. Das bestätigt doch 
unseren Verdacht, daß sich die beiden Mädchen gemeinsam auf 
den Weg gemacht haben. Und das ist besser, als wenn Marion 
allein herumirren würde.«
 
Der blonde Junge verzog das Gesicht. »Corinna hatte immer so 
merkwürdige Ideen«, meinte er. »Nach Torremolinos kam sie in 
der festen Absicht, sich hier einen Ölscheich zu angeln.«
 
»Was?«
 
»Die meisten Mädels kommen deswegen hierher. Haben Sie nie 
davon gehört?«
 
»Nein. Glauben Sie, daß auch unsere Tochter�?«
 
»Ich weiß ja nicht, was die für�n Typ ist. Naja�« Er bemerkte 
den entsetzten Ausdruck auf den Gesichtern von Marions Eltern. 
»Muß ja alles nicht so schlimm sein«, meinte er beruhigend. »Die 
machen sich vielleicht einfach �n netten Tag in Marbella. Unkraut 
vergeht nicht. Die kommen schon zurück.«
 
Jean-Luc jammerte schon wieder. Jetzt, da das Ablegen der 
Maria Luna unmittelbar bevorstand, schienen seine Nerven 
angespannter als all die Zeit davor.
 
»Ich frage mich, warum es nicht endlich losgeht«, murmelte er 
wieder und wieder und lief in der Kabine herum wie ein eingesperrtes 
Tier.
 
Es war die Kabine, in der die tote Corinna lag.
 
Marco und Taleb saßen jeder in einer anderen Ecke in einem 
Sessel. Marco starrte vor sich hin.
 
Taleb betrachtete den nervösen Jean-Luc mit kaum verhohlener 
Gereiztheit. »Warum sind Sie bloß nicht in Marseille bei Ihrer 
Gönnerin geblieben?« erkundigte er sich mißmutig. »Für diesen 
Job hier sind Sie einfach nicht gemacht. Können Sie sich nicht 
einen Moment lang ruhig hinsetzen?«
 
Jean-Luc blieb stehen. »Ich kapiere nicht, wie ihr so ruhig sein 
könnt! Wirklich, ich verstehe es nicht! Wir haben nicht nur das 
Heroin an Bord, sondern auch noch ein totes Mädchen. Dazu ein 
weiteres Mädchen, das wir gefangen halten. Vielleicht werden 
beide schon gesucht! Vielleicht klappert die Polizei schon alle 
Schiffe ab. Vielleicht ist man uns schon ganz dicht auf der Spur!« 
»Vielleicht, vielleicht, vielleicht!« Taleb drückte gelangweilt seine 
Zigarette aus. »Deshalb können wir nicht alle wie aufgescheuchte 
Hühner herumrennen. Und was die Tote betrifft, dürfen Sie sich 
bei Marco bedanken. Wenn er sich nicht seinen unnormalen 
Vorlieben hingegeben hätte�«
 
»Nicht in diesem Ton, Taleb!« protestierte Marco, aber seine 
Stimme klang dünn. Taleb musterte ihn kalt. »Nicht in diesem Ton, 
Marco! Verstanden? Ich führe hier die Regie, und ich hoffe, das ist 
jedem klar. Was Sie betrifft, so sind Sie der größte Idiot, mit dem 
ich je meine Zeit vertun mußte. In einer Situation wie unserer die 
Dinge auch noch durch eine Tote komplizieren zu müssen � 
dazu gehört schon ein bemerkenswerter Mangel an Verstand. Es 
ist mir unverständlich, wie ein erwachsener Mann so etwas tun 
kann!«
 
»Ich habe es ja nicht gewollt. Wirklich nicht. Sie sollte nicht 
sterben. Es war ein Unfall!«
 
»Sagen Sie, Sie Anfänger�«, Talebs Stimme klang noch immer 
sehr höflich, »haben Sie nie davon gehört, daß das Verabreichen 
von Betäubungsmitteln immer mit gewissen Risiken verbunden 
ist? Haben Sie nie davon gehört, daß es Menschen gibt, die auf 
bestimmte Medikamente allergisch reagieren oder sogar schockhaft? 
Hat Ihnen Ihr Vater, der große Pharmaspezialist, das nie 
erzählt, oder hat er es einfach nicht in Ihren Kopf hineingebracht? 
« Taleb sprach jetzt mit einer so freundlichen Besorgnis, 
als habe er ein Kind oder einen Geistesschwachen vor sich. 
Marco ballte unmerklich die Fäuste. Dann fuhr Taleb in verändertem, scharfem Ton fort: »Ihre sexuellen Vorlieben sind Ihre 
Sache, Marco, die gehen mich nichts an. Ob Sie Ihre Mädchen in 
einen Tief schlaf versetzen oder sie gleich einschläfern, bleibt 
ganz allein Ihnen überlassen � solange es daheim in Ihrer stillen 
Kammer geschieht und mir keine Schwierigkeiten macht. Sind 
wir uns da einig?« Marco schwieg. Taleb trat näher an ihn heran, 
seine Miene war drohend. »Ob wir uns da einig sind?« wiederholte 
er leise. Marco schluckte. »Ja.«
 
»Lauter! Ich kann Sie nicht verstehen!«
 
»Ja«, sagte Marco. Dann drehte er sich um und verließ den 
Raum.
 
Demütigungen brannten tief in ihm, denn wenn er zurückblickte, 
schien es ihm, als sei sein ganzes Leben eine Kette von Demütigungen 
gewesen. Immer wieder war er auf Frauen gestoßen, 
deren anfängliche Zuneigung sich schließlich in Verachtung 
gewandelt hatte, wenn sie bemerkten, wie schwach und unsicher 
er sich in Wahrheit fühlte. Er erinnerte sich, wie es angefangen 
hatte: Er war noch ein Kind gewesen, als seine Mutter starb und 
sein Vater begann, jede Woche eine andere Freundin mit nach 
Hause zu bringen. Seine Vorliebe für vollbusige Frauen mit roten 
Haaren und einer etwas vulgären Ausstrahlung war dabei unverkennbar. 
Mit den meisten von ihnen hatte Marco wenig zu tun 
gehabt, sich kaum dafür interessiert, wie sie hießen. Dann, als er 
zehn war, tauchte Silvana auf; rothaarig, üppig wie ihre Vorgängerinnen, 
hinreißend ordinär, aber klug: Sie wußte, wie Marcos 
Vater behandelt werden wollte, daß er kein anschmiegsames 
Kätzchen suchte, sondern eine Frau, die ihm ebenbürtig war. 
Silvana war mehr als ebenbürtig, sie übernahm die Herrschaft im 
Haus. Und blieb wesentlich länger als alle ihre Vorgängerinnen.
 
Eines Tages sah Marco sie in das Zimmer seines Vaters gehen, 
sehr aufreizend gekleidet. Sie trug eine hautenge Hose aus rotem 
Leder, dazu ein Top aus schwarzem Satin, hochhackige Schuhe 
und um die Taille einen breiten schwarzen Ledergürtel, der mit 
blitzenden Nieten besetzt war. Ihr Gang war energisch und 
selbstbewußt. Als sie das Zimmer von Marcos Vater betrat, warf 
sie den Kopf zurück, und Marco hörte, wie sie mit scharfer 
Stimme etwas sagte � im selben Ton, in dem sie zuvor mit den 
Hunden im Haus gesprochen hatte.
 
Marco hatte seinen Vater nie zuvor schwach gesehen. In den 
folgenden Jahren, in denen er im Betrieb wie der letzte Dreck 
behandelt wurde, schlechter als jeder andere, während er darauf 
wartete, daß der Stuhl des Alten frei wurde und seine lächerliche 
Rolle als Thronfolger zu Ende ging, mußte er immer wieder an 
jene Szene aus seiner Kindheit zurückdenken, die er durch das 
Schlüsselloch beobachtet hatte: Sein Vater bäuchlings zu Füßen 
der schönen Silvana, die ihn lachend verhöhnte und seine miserablen 
Fähigkeiten als Liebhaber beschrieb. Die Spitzen ihrer 
Brüste zeichneten sich unter dem engen Satin des Tops ab, das 
Leder an ihrem Körper knirschte. Marco hatte die erste Erektion 
seines Lebens. Jahre später, er war sechzehn, versuchte er es 
selber bei Silvana. Sein Vater war auf einer Geschäftsreise, und so 
schlich er nachts in Silvanas Schlafzimmer. Es war eine heiße 
Sommernacht; Silvana hatte ihre Bettdecke abgeschüttelt, sie lag 
nackt auf dem Laken, mit nichts bekleidet als einem winzigen 
roten Tanga. Er legte sich neben sie, ohne daß sie davon erwachte. 
Vorsichtig strich er mit den Fingern über ihren Arm. Dann 
über ihren Oberschenkel. Ihr Fleisch fühlte sich fest und voll an, 
ihre Haut war sehr weiß. Marco betrachtete im Mondschein ihren 
halbgeöffneten Mund, die über den sehr kleinen Zähnen sanftgerundeten, 
vollen Lippen. Ihre Kehle pulsierte leise, ihre Brust 
hob und senkte sich gleichmäßig. Er hatte nie zuvor so schöne 
Brüste gesehen, so groß und rund und fest. Die Spitzen waren 
hart, schienen ihm entgegenzuwachsen, leuchteten in einem 
bräunlichen Rot. Er konnte sich nicht beherrschen, er mußte 
seine Hand darauf legen, mußte fühlen� Silvana erwachte, 
schien eine Sekunde lang erschreckt, erkannte dann aber, wer da 
neben ihr lag. Marco ließ seine Hand, wo sie war, und einen 
Moment der Glückseligkeit lang glaubte er, sie beginne im Bewußtsein 
seiner Nähe vor Erregung zu zittern.
 
 
Doch dann begriff er: Sie zitterte vor Lachen. Sie lachte und 
lachte und lachte, und als sie wieder sprechen konnte, stieß sie 
hervor: »Oh, Marco, überlaß das anderen, die es besser können! 
Nein, bist du süß! Lieber Himmel, mich hat lange nichts mehr so 
amüsiert!«
 
Das Bild seines Vaters verschwamm von da an in seiner Vorstellung 
mit seinem eigenen; mal wand der Alte sich im Staub, 
dann er selber. Er haßte Frauen! Er haßte sie alle! Ohne daß er es 
bemerkt hatte, war er vor Marions Kabine angelangt. Leise öffnete 
er die Tür.
 
Christian kam gegen sechs Uhr im Hotel an. Er war müde und 
sehr schlecht gelaunt. Müde deshalb, weil er und Alicia sich doch 
recht heftig geliebt hatten, mißmutig, weil er sich selber für einen 
Trottel hielt, der einen schönen Ausflug abbrach, nur weil er sich 
Sorgen um ein unbelehrbares dummes Ding machte. Er dachte 
an die Worte seines Freundes Diego: »Du bist verliebt, Christian. 
In irgendein Mädchen mußt du verliebt sein, sonst würdest du 
nicht solchen Unsinn machen!«
 
»Quatsch! Es ist� wegen ein paar geschäftlicher Angelegenheiten� 
«
 
Diego hatte laut gelacht. »Mein lieber Junge, mir brauchst du 
wirklich nichts vorzumachen. Ist ja auch keine Schande, sich hin 
und wieder zu verlieben! Fahr zu ihr und mach dir ein paar schöne 
Stunden!«
 
Schöne Stunden � mit diesem Biest! Christian lächelte verächtlich, 
als er an die Rezeption trat und seinen Zimmerschlüssel 
verlangte. Catlina schob ihn ihm über den Tisch. »Hier, Senor� 
und hier�«, sie griff noch einmal in sein Fach, »hier ist auch 
noch ein Brief für Sie�«
 
 
 
 

 
Kapitel 8
 
 
Meistens, wenn Marco Garibaldi mit einer Frau geschlafen 
hatte, verfiel er danach in hemmungslose Sentimentalität. 
Er fing an, sich entsetzlich zu bemitleiden, und heute war es 
besonders schlimm. Er fühlte sich von aller Welt so schlecht 
behandelt, daß ihm beinahe die Tränen kamen. Niemand wußte 
seine Qualitäten zu schätzen. Was hatte er nicht alles schon für 
Taleb getan! Die Drecksarbeit hatte er gemacht, das war es, 
wofür er gerade gut genug war. Und jetzt wollte Taleb ihn nicht 
mehr. Nur weil ihm ein Mißgeschick unterlaufen war. Corinna 
hatte ja nicht sterben sollen!
 
Inmitten seines Kummers ahnte Marco mit feinem Instinkt, daß 
er in Gefahr schwebte. Wer bei Taleb in Ungnade fiel, lebte meist 
nicht mehr lange. Der ganz große Boß, Mandouh, den die wenigstens 
je gesehen hatten, haßte es, Mitwisser zu haben, die irgendwo 
in der Welt herumliefen und von denen man nie wußte, 
wie weit sie die Schnäbel zum Singen aufrissen. Es war besser, 
ihnen gründlich die Flügel zu stutzen � sehr gründlich. Marco 
hatte Angst. Und er hielt sich für einen Versager. Und sein Vater 
war an allem schuld. Und die grausame Silvana natürlich auch.
 
Mit der quengeligen Stimme eines kleinen Kindes hatte er Marion 
alles erzählt. Er hatte sich neben sie auf das Bett gelegt, ihr 
langsam den Rock abgestreift, seine Finger hatten sich sanft hin 
und her bewegt. Er hatte sie geliebt, aber es war nicht überwältigend 
gewesen. Nun redete er, und wieder streichelten seine 
Finger Marion sanft, immer zwischen Haut und Strumpf. Marion 
hörte geduldig zu, stellte mit weicher Stimme Zwischenfragen 
und strich ihm über die Haare. Sie war mit ihren Nerven am 
Ende, so sehr, daß sie hätte schreien mögen, aber sie hielt eisern 
an ihrem Vorhaben fest: Sie brauchte einen Freund auf diesem 
verdammten Schiff. Einer der ihr später helfen konnte, zu entkommen. Das Schicksal hatte ihr Marco gesandt, und sie war fest 
entschlossen, ihn zu halten. »Weißt du, daß ich etwas sehr 
Schlimmes getan habe?« flüsterte Marco. Seine monotone Stimme 
jagte Marion einen Schauer nach dem anderen über den 
Rücken.
 
Sie sah ihn sanft an. »Nein. Was hast du denn getan, Marco?« 
 
»Ich habe das rothaarige Mädchen getötet. Sie war deine Freundin, 
nicht wahr? Sie hieß Corinna. Sie war sehr schön�«
 
Marion verbarg nur mit größter Mühe ihr Entsetzen. Corinna 
war tot! Und sie lag mit ihrem Mörder im Bett! Sie schluckte, und 
sie merkte, daß ihre Stimme ganz fremd klang, als sie fragte: 
»Aber wie konnte denn das passieren?«
 
»Ich habe ihr Tabletten gegeben! Sie sollte nicht sterben, sie 
sollte nur einschlafen. Wir liebten uns, sehr lange und immer 
wieder. Nachher war sie tot. Ich habe nicht einmal bemerkt, wie 
sie starb.«
 
»Natürlich� hast du es nicht bemerkt. Und du hast es auch 
nicht gewollt, ich weiß. Es war ein Unfall.«
 
»Ja�«, sagte Marco gedankenverloren. »Ein schrecklicher Unfall. 
Und du bist mir nicht böse?«
 
»Nein. Ich bin dir nicht böse, Marco!« Du perverser Verbrecher, 
dachte sie bei sich, du Dreckskerl! Seine Hände, die noch 
immer über Marions Beine glitten, wurden zupackender, gruben 
sich in ihre Schenkel. Marion konnte ihren Ekel nur betäuben, 
indem sie immer wieder dachte: Irgendwann wirst du im Gefängnis 
sitzen! Du wirst im Gefängnis sitzen, und du wirst dafür 
bezahlen, daß du Corinna getötet hast! Die Erinnerung an Corinna 
hatte Marco in höchste Erregung versetzt. Auf einmal konnte 
er sich nicht mehr beherrschen. Er zerrte Marion den Slip herunter 
und rollte sich auf sie. Da sie nicht im mindesten erregt war, 
tat es ihr weh, aber sie biß sich auf die Lippen und flüsterte: »Ja, 
Marco, ja! Komm zu mir, Marco! Es ist wunderbar mit dir!« Bald 
registrierte sie voller Erleichterung, daß es vorbei war, aber kaum 
konnte sie wieder denken und atmen, da merkte sie noch etwas 
anderes: Ein Zittern lief durch das Schiff, ein Rollen und 
Schwanken � und sie fragte sich verwundert: Was ist denn jetzt 
los?
 
Bis sie begriff: In diesem Augenblick hatte die Maria Luna ihre 
Anker gelichtet. Bald würde die Küste von Puerto Banus nur 
noch ein schmaler Streifen am Horizont sein.
 
 
 
Christian sprach genug Spanisch, um sich auf der Polizeiwache 
von Torremolinos mit dem Beamten verständigen zu können. Er 
hatte Marions Brief dabei und las ihn dem Beamten in einer 
etwas holprigen Übersetzung vor. Der hörte stirnrunzelnd zu. 
»Und?« fragte er dann. »Ich befürchte, daß Marion Rönsch in 
Gefahr ist«, erwiderte Christian. »Sie hatte Angst, auf die Maria 
Luna zu gehen, sonst hätte sie diesen Brief nicht geschrieben. Ich 
habe inzwischen mit den Eltern des Mädchens gesprochen, die ja 
wohl wegen einer Vermißtenanzeige schon hier bei Ihnen waren. 
Marion ist bis jetzt nicht wieder im Hotel aufgetaucht!«
 
»Wir haben letzte Woche eine Razzia auf der Maria Luna gemacht. 
Dabei ist uns nichts Verdächtiges aufgefallen.«
 
»Letzte Woche! Sie wissen ganz genau, daß sich das von einem 
Tag zum anderen ändern kann. Es sind doch immer wieder 
andere Leute an Bord dieser Yachten.«
 
»Nur weil ein Teenager�«  
 
»Dieser Teenager«, sagte Christian langsam und mit Nachdruck, 
»schwebt möglicherweise in Lebensgefahr. Und ich kann Ihnen 
nur versichern, Sie werden verdammt viel Ärger bekommen, 
wenn Sie nichts unternehmen, das garantiere ich Ihnen!« Etwas 
in seinen Augen, in seiner Stimme schien den Polizisten zu überzeugen, 
daß es besser wäre, seiner Aufforderung Folge zu leisten. 
Umständlich erhob er sich. »Mal sehen, was sich machen läßt«, 
murmelte er.
 
 
 
»Ich werde immer für dich da sein«, sagte Marco leise. »Aber du 
mußt auch immer für mich da sein, ja?«
 
Er lag auf dem Bett und rauchte eine Zigarette. Bedächtig blies 
er die Rauchkringel in die Luft. Er sprach jetzt wieder mit ganz 
normaler Stimme, hatte das Weinerliche verloren. Marion strich 
ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Natürlich werde ich 
immer für dich da sein«, sagte sie. »Du weißt, was Taleb mit dir 
vorhat, wenn wir in Marrakesch sind?«
 
»Ich kann es mir vorstellen. Glaubst du, es gibt eine Chance, 
ihm zu entkommen?«
 
»Es gibt immer eine Chance. Ich selber möchte auch fort von 
ihm. Aber mir geht es schlechter als dir. Mich werden seine Leute 
um die halbe Welt jagen.« Er zündete sich die nächste Zigarette 
an. »Wer einmal seine Hände im Heroingeschäft hatte, kann im 
Grunde nie mehr raus. Mit Drogen zu handeln ist das Härteste 
der Welt.«
 
»Heroin? Habt ihr mit Heroin zu tun?«
 
»Klar. Was meinst du, warum Taleb es gerade jetzt nicht gebrauchen 
kann, daß du nach Marbella zurückkehrst und uns die 
Polizei auf den Hals hetzt?«
 
»Ich verstehe das gar nicht«, sagte Marion, »ich dachte, reiche 
Menschen haben das gar nicht nötig!«
 
»Das ist nicht nur eine Frage des Geldes. Es ist eine Frage 
von� Ach, das ist bei jedem verschieden. Taleb tut es, weil er 
ein Faible für schmutzige Geschäfte hat und beim besten Willen 
nicht die Finger davon lassen kann. Und ich tu es, weil � mein 
Gott, du hast keine Ahnung, wie langweilig das Leben eines 
reichen Erben sein kann, der nichts zu tun hat! Immer nur 
Champagner, immer dieselben aufgetakelten Mädchen, eine Party 
nach der anderen� Es macht wirklich irgendwann keinen Spaß 
mehr. Und du fängst an, dich nach etwas anderem umzusehen, 
nach irgendeinem Mist, nach irgend etwas, das ein bißchen Abwechslung 
in dein eintöniges Leben bringt� und ehe du dich 
versiehst, hängst du in einem idiotischen Rauschgiftgeschäft drin 
und bist mit Leuten wie Taleb zusammen! Scheiße, das alles!«
 
»Wir müssen sehen, daß wir mit heiler Haut davonkommen!« 
sagte Marion nachdrücklich. Natürlich war ihr Marcos Schicksal 
völlig gleichgültig, abgesehen davon, daß sie ihn am liebsten 
hinter Gittern gesehen hätte, aber im Augenblick brauchte sie 
ihn. Genauer gesagt: Er war ihre einzige, winzigkleine Chance. 
Marco schmiedete bereits Pläne. »Wir werden beide eine völlig 
neue Identität annehmen. Und dann sollten wir nach Südamerika 
gehen. Das ist immer noch am sichersten, wenn man untertauchen 
will. Und dort machen wir uns das beste Leben, nicht wahr, 
mein Süßes?« Zärtlich strich er ihr über die Haare. »Keine Sorge«, 
flüsterte er, »ich laß� dich nicht im Stich! Marco bringt dich hier 
raus!«
 
Er stand auf, trat an die Mini-Bar, nahm ein Glas heraus und 
eine kleine Flasche Sekt, schenkte das Glas voll und ließ unbemerkt 
zwei kleine weiße Tabletten hineinfallen. Sicher war sicher. 
Besser, das Mädchen schlief während der Überfahrt nach Marrakesch, 
dann konnte es kein Unheil anrichten. Es war auszuschließen, 
daß Marion ebenso überempfindlich auf Medikamente 
reagierte wie Corinna.
 
»Trink das«, sagte er sanft.
 
Marion trank. Sie hatte sich zwar vorgenommen, auf der Maria 
Luna nichts mehr anzurühren, aber das würde sie nicht durchhalten 
können. Schon kurz darauf wurden ihre Lider schwer, ihre 
Glieder fühlten sich an wie Blei. Ich muß wach bleiben, dachte 
sie � und war im nächsten Moment eingeschlafen.
 
 
 
 

 
Kapitel 9
 
 
Sie erwachte von einem Flüstern. »Marion! Marion, wach auf! 
Nun wach schon auf!« Es fiel ihr unendlich schwer, die 
Augen zu öffnen. Ihre Lider fühlten sich geschwollen an, ihr 
Mund war trocken, und sie hatte das Gefühl, als schiebe sie einen 
Watteball von einer Seite zur anderen. Ein würgendes Kratzen im 
Hals sagte ihr, daß sie sich gleich würde übergeben müssen. 
Kaum hörbar murmelte sie: »Wo bin ich?«
 
»Wir sind in Sicherheit, mein Liebling. Wir haben es geschafft. 
Taleb kann uns nichts mehr anhaben!«
 
Sicherheit� für eine Sekunde gab sich Marion dem Glauben 
hin, sie sei tatsächlich in Sicherheit und alles Erlebte sei nur ein 
böser Traum gewesen. Aber dann erwachte langsam alle Erinnerung 
und sie begriff, wer da zu ihr sprach. Es war Marco. Marco, 
der Corinna getötet hatte. Der Mörder, mit dem sie gemeinsame 
Sache machte, um sich vor Taleb in Sicherheit zu bringen. »Was 
ist geschehen, Marco?« Sie setzte sich auf, drängte mit Gewalt die 
Übelkeit zurück und ignorierte den wütenden Schmerz, der 
sofort in ihrem Kopf lostobte. Dabei registrierte sie, daß sie auf 
einem Bett saß und daß der Boden unter ihr nicht schaukelte. 
Offenbar hatten sie das Schiff verlassen.
 
Eine Nachttischlampe verbreitete ein mattes Licht. Schwach 
konnte Marion die Umrisse eines Tisches, zweier Stühle und 
eines offenstehenden Schrankes erkennen. Eines stand fest: In 
einer Luxusherberge hielten sie sich nicht auf. »Wir sind in Marrakesch 
«, erklärte Marco. Er saß auf dem Bettrand und hielt 
Marions Hand. »In einem Hotel. Für heute Nacht können wir 
bleiben, dann sollten wir uns etwas außerhalb Gelegenes suchen.« 
»Kann Taleb uns hier nicht finden?«
 
 
»Marrakesch ist groß, und Taleb hat keine Ahnung, in welchem 
Hotel wir untergekommen sind. Du mußt keine Angst haben, 
mein Kleines.« Mit welch zärtlicher Stimme ein Mörder sprechen 
kann, dachte Marion. Sie wußte, sie war einer Falle entkommen, 
aber sie mußte aufpassen, daß stattdessen nicht die nächste über 
ihr zuschnappte. »Wie ist dir das gelungen, Marco?«
 
»Es war nicht so schwierig. Am Hafen warteten zwei große 
Autos, die Taleb bestellt hatte. Ich trug dich auf den Armen � wir 
waren die letzten, die das Schiff verließen �, und Taleb, der sehr 
nervös war, drängte: �Schnell, Marco und Jean-Luc gehen mit 
dem Mädchen in das zweite Auto, und ihr folgt uns dann!� Es 
war aber ein ungeheures Gedränge am Hafen, und wir schafften 
es alle nicht, einander im Auge zu behalten. Eine Gruppe von 
Passagieren hatte sich gerade ein Taxi herangewunken, ich drängte 
mich an ihnen vorbei und sagte: �Diese junge Frau hier ist 
ohnmächtig geworden, ich muß sie sofort nach Hause bringen!� 
Man ließ mir widerspruchslos den Vortritt. Naja, und so gelangten 
wir hierher!« Marco lächelte stolz und sah Marion lobheischend 
an. Bereitwillig erklärte sie: »Das hast du sehr gut gemacht. 
Wirklich, Marco, du bist sehr geschickt. Glaubst du, Taleb 
läßt nach uns suchen?«
 
»Das ist nicht völlig ausgeschlossen. Deshalb meine ich auch, 
wir sollten nicht lange hier in der Stadt bleiben. Ich kenne mich 
ein bißchen aus, ich war öfter hier. Ich werde etwas für uns 
finden!«
 
»Etwas für uns finden�« Irgendwie hörte sich das nach einer 
regelrechten Zukunftsplanung an. Zukunft mit Marco? Das war 
das letzte, was Marion wollte. Aber sie durfte ihm das nicht 
zeigen. Noch nicht.
 
Sanft sagte sie: »Du hast mir doch wieder Schlaftabletten gegeben, 
Marco, nicht wahr? Warum tust du das? Vertraust du mir 
nicht? Das würde mich sehr traurig machen!«
 
Marco drückte sie sofort an sich und streichelte ihr über die 
Haare. »Natürlich vertraue ich dir. Wir lieben einander ja, und 
deshalb gibt es zwischen uns kein Mißtrauen. Aber es war sicherer für dich, wenn du nichts hörst und nichts siehst. Vielleicht 
hättest du im falschen Moment etwas gesagt oder getan, was alle 
unsere Pläne gefährdet hätte. So konnte ich alleine entscheiden 
und handeln, und wie du siehst, ist alles gut ausgegangen. Wir 
werden es in Zukunft immer so machen. Du mußt nur tun, was 
ich dir sage, und dich mir ganz anvertrauen, dann wird alles gut 
werden. Ja?«
 
Sie nickte mühsam. »Ja � Marco. Aber wie soll es weitergehen?« 
»Laß das doch meine Sorge sein!«
 
»Ich würde es so gerne wissen!« Sie bemühte sich, die Augen 
weit aufzureißen und einen kindlichen Ausdruck in ihr Gesicht 
zu legen. Auf keinen Fall durfte er ihr Mißtrauen und ihre Angst 
spüren. Argwöhnisch betrachtete er sie. »Vertraust du mir nicht?« 
»Doch. Natürlich. Aber ich will mich auf die�die Zukunft mit 
dir freuen, und dazu muß ich doch wissen, wie sie aussehen 
wird.« Marco entspannte sich wieder. Sein Zeigefinger glitt über 
Marions Stirn, die Nase entlang, blieb kurz auf den Lippen liegen 
und nahm seinen Weg entlang dem Hals. Seine Hand griff in den 
Ausschnitt ihres Pullovers. Erst jetzt bemerkte Marion, daß er ihr 
offenbar einen Pullover von sich übergezogen hatte; er reichte 
ihr bis knapp auf die Oberschenkel. Darunter hervor sahen ihre 
Strapse, dann kamen ihre schönen, glänzend schwarzen Strümpfe. 
Wie lange war es her, daß sie sich in dem Hamburger Wäschegeschäft 
eingekleidet hatte, voller Zuversicht und Siegesgewißheit? 
Wochen, Monate, Jahre mochten seitdem vergangen 
sein, so kam es ihr jedenfalls vor. Sie seufzte leise, als sich Marcos 
Hände um ihre Brüste schlossen. »Du bist so schön«, flüsterte er, 
»so wunderschön!« Die Tränen stiegen ihr in die Augen vor Wut 
und Ekel. Dieser perverse Verbrecher, der Corinna getötet hatte 
und nun glaubte, ein bereitwilliges Opfer für alle Zeiten gefunden 
zu haben!
 
Nimm dich zusammen, befahl sie sich im stillen, nimm dich 
zusammen!
 
Marco ließ ihre Brüste los und griff ihr zwischen die Beine. 
Seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihre zarte Haut. Sein 
Atem wurde schneller. »Ich begehre dich, Marion. Mein Leben 
lang werde ich dich begehren! Wir werden immer zusammenbleiben. 
Wir bauen uns ein Liebesnest! Hier in Marrakesch, oder wo 
immer du willst. Mein Vater hat viel, viel Geld, ich brauche mir 
von ihm nur überweisen zu lassen, was ich will. Es wird uns so 
gut gehen. Und wir lieben uns den ganzen Tag�« Sie ließ sich 
zurücksinken auf das Bett � und dachte an Flucht, an nichts 
anderes.
 
Am nächsten Morgen verließ Marco in aller Frühe das Hotel. 
Vorher veranlaßte er Marion, ihren Pullover auszuziehen, dann 
ihre Wäsche. Er schnürte ein Bündel daraus, in das er noch ihre 
Schuhe einwickelte, nahm das ganze Paket unter den Arm und 
verschwand. Marion blieb im Bett sitzen, vollkommen nackt, 
hilflos und wütend. Bei all seinem zärtlichen Geschnurre vergaß 
Marco nicht, vorsichtig zu sein. Er hatte Marion schachmatt 
gesetzt. Splitternackt, wie sie war, konnte sie das Hotel nicht 
verlassen.
 
Es handelte sich um eine reichlich heruntergekommene Herberge, 
das konnte sie im Tageslicht erst richtig erkennen. Kein 
Teppich auf dem steinernen Fußboden, ein Waschbecken an der 
Wand, darüber ein staubiger Spiegel. An allen Möbelstücken 
abgestoßene Ecken und gesplittertes Holz. Die langen gelben 
Vorhänge an den Fenstern sahen verschlissen aus, ihre Säume 
hingen ausgerissen zur Erde. Irgendwie roch alles muffig, abgestanden, 
so als hätte seit Wochen niemand mehr hier ein Fenster 
geöffnet. Apropos Fenster! Marion stand auf und trat mit vor der 
Brust verschränkten Armen an die schmutzige Scheibe. Was sie 
sah, enttäuschte sie: ein Hinterhof, umstanden von niedrigen, 
weißgetünchten Häusern, ein paar übereinandergestapelte Autoreifen, 
eine Wäscheleine, an der undefinierbare Fetzen hingen. 
Immerhin, der Himmel leuchtete in strahlendem Blau, und die 
Sonne schien hell. Marrakesch� Erst jetzt kam es Marion zum 
Bewußtsein, wie weit fort sie von zuhause war, wie weit auch von 
Torremolinos, ihren Eltern und Christian. Offenbar hatte Christian 
ihren Brief nicht bekommen � oder interessierte ihn ihr 
Schicksal auf einmal nicht mehr? Aber ihre Eltern, die wenigstens 
mußten doch nach ihr suchen! Sicher hatten sie längst die Polizei 
verständigt, aber welchen Anhaltspunkt gab es für die Beamten? 
Nur der Brief, dort hatte sie die Maria Luna erwähnt. Aber das 
Schiff lag nicht mehr im Hafen von Torremolinos, und möglicherweise 
wußte niemand, daß es nach Marrakesch gefahren war. 
Wenn nun nie jemand auf ihre Spur kam� Marion merkte, wie 
ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie durfte jetzt nicht weinen, 
Tränen benebelten den Verstand, und sie mußte einen klaren 
Kopf behalten. Es blieb ihr nur der Weg, sich selbst zu helfen. 
Marco war offenbar fest entschlossen, sie zu bewachen und auf 
jede nur denkbare Weise an sich zu fesseln, aber irgendwann 
würde ihm ein Fehler passieren; kein Mensch konnte einen anderen 
ständig und immerzu unter Kontrolle halten. Es war nur 
wichtig, ihn in Sicherheit zu wiegen, und dazu gehörte, daß sie 
ihm vorspielte, sie sei in ihn verliebt. Sie haßte es, mit ihm ins 
Bett zu gehen, aber es war ihre einzige Chance. Wenn er glaubte, 
sie sei genauso verrückt nach ihm wie er nach ihr, würde er 
nachlässiger werden. Sie kroch ins Bett zurück, denn es war kalt 
im Zimmer, und zog die Decke bis unters Kinn. Teilnahmslos 
starrte sie an die gegenüberliegende Wand, an der eine kleine 
Spinne entlangkrabbelte. Angespannt wartete sie darauf, daß sich 
Schritte näherten, die Marcos Heimkehr ankündigten.
 
Marco brachte etwas zu essen mit � ein Weißbrot, Butter und 
ein großes Stück Käse. Dazu eine Flasche Rotwein. »Hast du dich 
auf mich gefreut?« fragte er sofort. Marion sprang aus dem Bett, 
lief auf ihn zu und schlang die Arme um seinen Hals. »Ich habe 
mich so allein gefühlt, Marco! Wo warst du so lange? Ich habe 
dich vermißt!« Marco umarmte sie gerührt und strich mit erstaunlicher 
Vorsicht über die weiche Haut ihres nackten Körpers. »Du 
hast mich vermißt, mein Mäuschen? Ich habe dich auch vermißt! 
Besonders deinen schönen Körper und deine Lippen! Küß mich, 
mein Liebling!« Sie küßte ihn lange und so leidenschaftlich, wie 
sie es vermochte. Dann stellte Marco die Lebensmittel auf den 
Tisch. »So. Weil du so ein liebes Mädchen bist, bekommst du 
jetzt auch etwas Schönes zu essen. Setz dich hin!«
 
»Mir ist kalt«, sagte Marion. »Und außerdem konnte ich mich 
gar nicht schön machen für dich, weil du alle meine Sachen 
mitgenommen hast!«
 
»Armer Liebling, hast du gefroren?« Marco war voller Mitgefühl. 
»Aber du bist sowieso nackt am schönsten! Du hast so 
einen herrlichen Körper. Weißt du, daß ich Tag und Nacht nur 
an deine Brüste denke? Dein Busen ist herrlich, schöner als der 
jeder anderen Frau, die ich kenne.« Sie lächelte. Marco brach ihr 
Brot und Käse ab und schenkte Rotwein in ein Zahnputzglas. 
»Hier. Du mußt dich stärken für die Nacht. Oh, ich könnte 
sofort�« In seine Augen trat ein gieriges Flimmern. Rasch begann 
Marion zu essen. Vielleicht erregte sie ihn weniger, wenn sie 
mit vollen Backen kaute.
 
»Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte Marco, als alles bis 
auf den letzten Krümel verzehrt und auch kein Tropfen Wein 
mehr in der Flasche war. »Ich habe ein Haus für uns gefunden.«
 
»Ein Haus?« 
 
»Draußen auf dem Land. Eine halbe Stunde von der Stadt entfernt. 
Nichts besonderes, aber es ist ja auch nur ein Übergang. Es 
wird dir gefallen.« Marions Mut sank. Ein einsames Haus? Keine 
Chance, durch Rufe und Schreie irgendwelche Nachbarn auf sich 
aufmerksam zu machen. Wahrscheinlich handelte es sich um so 
etwas wie eine heruntergekommene Farm in einer gottverlassenen 
Einöde. Marcos nächste Worte bestätigten ihren Verdacht. 
»Es ist ein romantisches altes Bauernhaus. Weit und breit kein 
Mensch. Wir werden ganz für uns sein!«
 
 
 
Es war ein ernstes Zeichen, wenn Frau Rönsch nichts mehr aß. 
Nun hatte sie schon den dritten Tag nichts mehr zu sich genommen 
außer ein bißchen Obst und hin und wieder einem 
kleinen Stück Brot. Sie mochte auch das Hotelzimmer nicht 
mehr verlassen. Blaß und mit rotgeweinten Augen saß sie auf 
ihrem Bett und war durch nichts abzulenken.
 
»Wir sehen Marion vielleicht nie wieder«, sagte sie verzweifelt, 
»ich fühle, daß etwas Schreckliches geschehen ist. Vielleicht ist sie 
nicht einmal mehr am Leben!«
 
Herr Rönsch hatte selber Angst, aber es versuchte, es nicht zu 
zeigen. »Wer wird denn gleich das Schlimmste denken! Erinnere 
dich an den Brief, den sie diesem Herrn Wagner geschrieben hat. 
Offenbar hat sie sich in irgend jemand an Bord dieses Schiffes 
verliebt und ist mit ihm abgehauen. Du weißt doch, in diesem 
Alter macht man eine Menge romantischen Unsinn!«
 
»In dem Brief stand nichts davon, daß sie verliebt ist. Im Gegenteil, 
sie hatte Angst, es könnte ihr etwas passieren. Deshalb 
hat sie Herrn Wagner ja überhaupt nur geschrieben. Ich bin 
sicher, sie wird gegen ihren Willen irgendwo festgehalten. Ach 
Gott�«, und schon wieder fing sie an zu weinen. Ihr Mann war 
ratlos. Glücklicherweise klingelte in diesem Moment das Telefon. 
Herr Rönsch nahm den Hörer ab. »Rönsch. Ja. Ah, Herr Wagner! 
Haben Sie etwa Neuigkeiten für uns?« Er lauschte eine Weile und 
sagte dann aufgeregt: »Wird man etwas unternehmen? Ich meine 
� kann die spanische Polizei da etwas unternehmen?« Wieder eine 
Weile Ruhe. »Ja«, sagte Herr Rönsch dann, »ja, ich verstehe! Ja. 
Danke, Herr Wagner. Sie halten uns auf dem laufenden?« Er 
legte den Hörer auf und wandte sich an seine Frau. »Sie wissen, 
wohin die Maria Luna gefahren ist. Nach Marrakesch!«
 
»Und? Was tun sie?« 
 
»Ja, das ist nun ein Problem, weil in Marrakesch natürlich die 
spanische Polizei keine Vollmachten hat. Aber man wird sich mit 
der Polizei in Marokko in Verbindung setzen. Irgendetwas werden 
sie tun, ganz bestimmt. Mach dir keine zu großen Sorgen!«
 
»Man weiß doch, wie lange solche Sachen sich hinschleppen, 
wo die Zuständigkeiten nicht klar sind!« jammerte Frau Rönsch 
und wischte sich über die Augen. »Was kann in der Zwischenzeit 
alles passieren! Weißt du, ich mache mir solch schreckliche Vorwürfe! 
Ich habe in den letzten Jahren viel zu wenig auf Marion 
geachtet. Ich hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie sich 
entwickelt. Vor ein paar Tagen habe ich in ihrem Kleiderschrank 
ein paar sehr merkwürdige Sachen gefunden. Wäsche�keine 
normale, sondern schwarze Seidenwäsche. Einen Strumpfgürtel, 
Nahtstrümpfe�« Frau Rönsch hielt inne und sah ihren Mann 
ratlos an. »Wie kommt sie auf so etwas? Von uns hat sie das nicht 
gelernt!«
 
»Nein. Von dir jedenfalls bestimmt nicht!« Eine Spur Ironie 
schwang in Herrn Rönschs Stimme mit. »Aber heutzutage wissen 
die jungen Dinger schon sehr früh über eine Menge Sachen 
Bescheid, von denen wir erst viel später erfahren haben. Fernsehen, 
Kino, Illustrierte, Bücher, Videos� Da brauchst du dich 
nicht zu wundern.« Frau Rönsch schwieg. Ihr Mann trat an sie 
heran und legte die Hand auf ihre Schulter. »Reizwäsche hat sich 
unsere Kleine also gekauft. Weißt du, daß ich es schön finden 
würde, wenn du auch einmal etwas Hübsches tragen würdest? 
Etwas Reizvolles, ein bißchen Verruchtes?« Sie sah ihn fassungslos 
an. »Daß du daran jetzt überhaupt denken kannst!« Sie stand 
auf, schüttelte seine Hand ab und ging zum Fenster. Draußen lag 
ein strahlender Sommertag unter heißer spanischer Sonne. Sie 
fing wieder an zu weinen. Wo war Marion?
 
Sie langten bei Nacht in dem verfallenen Gehöft an, ein Taxifahrer 
hatte sie dort hingebracht. Während der ganzen Fahrt 
überlegte Marion, ob es eine Gelegenheit zur Flucht gab, aber sie 
resignierte rasch. Marco saß neben ihr und hielt ihre Hand, 
scheinbar liebevoll, aber der Griff seiner Finger war eine Spur zu 
hart. Sollte sie den Taxifahrer um Hilfe bitten? Marco verständigte 
sich auf französisch mit ihm. Marion hatte in der Schule ein 
bißchen Französisch gelernt, aber was hätte sie sagen sollen? »Ich 
bin ein Mädchen aus Deutschland, das während einer Party auf 
einem Schiff, das vor Marbella ankerte, entführt und hierhergebracht 
wurde. Dieser Mann neben mir hält mich gegen meinen 
Willen fest. Bitte helfen Sie mir. Bringen Sie mich zur Polizei!« 
Doch das kleine braune Gesicht des Fahrers flößte ihr wenig 
Zutrauen ein. Seine kohlschwarzen Augen blickten schlau und 
fast verschlagen. Wie würde sich ihre Geschichte für ihn anhören? 
Eine Räuberpistole? Etwas Alltägliches? Etwas, in das man 
sich besser nicht einmischte? Was galt eine Frau in diesem Land? 
Wahrscheinlich weniger als ein Kamel. Im Zweifelsfall würde der 
Taxifahrer womöglich eher zu Marco halten, der eine seidene 
Krawatte und einen protzigen Ring am Finger trug und von dem 
er ein üppiges Trinkgeld erwarten durfte. Das Risiko war zu groß. 
Wenn sie jetzt einen Versuch machte, der dann fehlschlug, konnte 
sie Wochen und Monate damit zubringen, Marcos Mißtrauen 
zu zerstören. Wenn es ihr überhaupt je gelang. Sie lehnte sich in 
ihren Sitz zurück und hielt den Mund.
 
Bald hatten sie die Stadt hinter sich gelassen, und ödes, von 
hohem Gras bewachsenes Land tat sich vor ihnen auf. Es war zu 
dunkel, als daß Marion Genaues hätte erkennen können, aber 
jedenfalls sah sie nirgendwo ein Licht durch die Finsternis 
schimmern. Das bedrückte sie. Offenbar gab es wirklich weit und 
breit keine menschliche Behausung.
 
Als das Taxi hielt, stieg Marion sofort aus. Marco mußte noch 
bezahlen, aber die schnelle Idee, blitzschnell in der schwarzen 
Nacht unterzutauchen, verwarf sie sofort wieder, als ihr klar 
wurde, daß sie nicht weit kommen würde. Man sah ja kaum die 
Hand vor den Augen! Sie würde sich hoffnungslos verlaufen 
oder sogar noch über Steine oder Wurzeln stolpern und sich 
etwas brechen. Im Scheinwerferlicht konnte sie Marcos Gesichtsausdruck 
sehen, mit dem er sich nach ihr umblickte. Nervosität 
und Mißtrauen. Der Mann war ein harter Brocken; er 
redete zwar ständig von Freundschaft und Liebe, aber er blieb 
auf der Hut und traute seiner Gefangenen nicht über den Weg. 
Sie fragte sich, wie es ihr jemals gelingen sollte, ihn zu überlisten.
 
Das Taxi verschwand, und mit ihm die letzte Verbindung zur 
Außenwelt.
 
»Komm«, sagte Marco. Er ging vorneweg, jetzt schon etwas 
sorgloser. Er wußte, daß Marion nicht weglaufen konnte.
 
Von innen wirkte das Haus viel weniger verfallen als von außen, 
außerdem war es überraschend gemütlich eingerichtet. Teils 
orientalische, teils europäische Möbel, nicht ungeschickt aufeinander 
abgestimmt, vermittelten eine Atmosphäre von Behaglichkeit 
und Komfort. »Wem gehört das Haus?« erkundigte sich 
Marion. »Einem Kaufmann aus Marrakesch. Er ist aber praktisch 
nie hier. Meistens vermietet er es, oft an Touristen. Gefällt es 
dir?«
 
»Es ist sehr schön. Wie für uns gemacht, nicht wahr? Unser� 
Liebesnest�«
 
Marco hatte eingekauft und breitete ein Festmahl auf dem 
Tisch vor dem Kamin aus. Er zündete ein Feuer an, brachte alle 
Kerzen herbei, die er finden konnte, und schaffte die perfekte 
Inszenierung für das Bild: Candlelight Dinner für zwei Verliebte. 
Marion würgte ein Brötchen mit Kaviar hinunter, nippte an 
ihrem Champagner und bemühte sich zu lächeln und Marco aus 
strahlenden Augen anzublicken. Aber sie spürte, daß ihre Hände 
leise zitterten und daß sie zusammenzuckte, wann immer ein 
Holzscheit knisternd in sich zusammenfiel.
 
Noch ein paar Tage, dachte sie, und ich drehe durch. Nicht 
mehr lange, und ich habe meinen Nervenzusammenbruch.
 
 
 
 

 
Kapitel 10
 
 
Hände, kräftig und zart, strichen über ihren Körper. Finger, 
schlank und sensibel, bewegten sich spielerisch zwischen 
ihren Beinen. Eine unsagbare Wärme umgab sie � richtig, sie lag 
in einem Bad, in einem schönen heißen Bad. Weißer Schaum 
bedeckte das Wasser. Von dem Mann, der ihr gegenüber in der 
marmornen Wanne saß, konnte sie nur den Kopf sehen, das 
schwarze Haar, das sich an den Schläfen grau färbte, die dunklen 
Augen, der bräunliche Ton der Haut. Sonst konnte sie nichts von 
ihm sehen, nur spüren: das Spiel seiner Hände, seine Füße, die an 
ihren Hüften lagen und sie streichelten, seine langen, festen 
Beine, die sich neben den ihren ausstreckten. Ihr Körper war 
locker und entspannt und erfüllt mit einer Lust, die noch halb 
schlief, die sich bereithielt, aber noch zögerte, die auf der Lauer 
lag, aber für den Augenblick ihr Versteck noch nicht verlassen 
wollte. Sie genoß diesen Zustand, weil sie genau wußte, die Lust 
würde sich in ihr ausbreiten, würde anschwellen, vordringen bis 
in die äußersten Nerven, würde sie närrisch machen vor Sehnsucht 
nach diesem Mann. Sie konnte sich Zeit lassen. Der Mann 
streichelte ihre Brüste mit sanften, kreisenden Bewegungen. Der 
Schaum quoll zwischen seinen Fingern. Als das Wasser für einen 
Moment hochschwappte und sich der Schaum verteilte, konnte 
sie ihre Brustspitzen dunkelrot leuchten sehen. Und sie fühlte 
plötzlich, sie fühlte die Erregung in sich aufsteigen. Hellwach 
waren ihre Nerven, erwartungsvoll lauerten sie darauf, daß ihre 
Begierde erfüllt würde. Sie hatte geglaubt, ihre Lust werde sich 
ganz langsam ausbreiten, aber nun bemerkte sie zu ihrem Erstaunen, 
daß sie jäh erwacht, von einer Sekunde zur anderen 
gleichsam explodiert war, daß sie den Körper ohne sanfte Vorwarnung 
mit einem heftigen Fieber erfüllte. Nur weil dieser 
Mann ihre Brüste auf so unnachahmliche Weise gestreichelt 
hatte.
 
 
Sie lehnte sich zurück � ihre Haare tauchten jetzt ganz ins Wasser 
und wurden schwer � und hob ihren Unterleib ein wenig an, 
dem Mann entgegen. Er verstand die wortlose Aufforderung, 
neigte sich nach vorne und legte seine flache Hand zwischen ihre 
Beine. Er bewegte dabei keinen Finger, rührte sich nicht, und sie 
merkte, wie ihr Verlangen unerträglich wurde, wie es unter seiner 
Hand in ihr zu pulsieren begann. Er merkte, wie es um sie stand, 
hielt sie aber noch ein paar Sekunden hin � wie macht er das, 
fragte sie sich, er bewegt sich nicht, tut nichts, aber ich werde 
gleich wahnsinnig. Dann lehnte er sich zurück und zog sie über 
sich, sie tauchte dabei mit dem Oberkörper aus dem Wasser auf, 
und der Schaum zog feuchtglänzende Spuren über ihre Haut. Sie 
setzte sich auf ihn, ihre Beine preßten sich in seine Seiten, seine 
Hände umfaßten ihre Schenkel. Schaukelnd bewegte sie sich. Der 
Schaum zerfloß, und sie konnte die Stelle sehen, an der ihre 
beiden Körper miteinander verschmolzen. Warm wurde es ihr, 
immer wärmer, heiß� Sie war ganz dicht davor, erlöst zu werden 
von der Lust, die jenen Zustand erreicht hatte, in der sie 
schon zur Qual wird, aber zu einer genußvollen Qual. Und gerade 
da, kurz davor, war es vorbei. Mit einem Schlag. Aus� Marion 
öffnete die Augen. Sie brauchte eine Weile, um zu begreifen, 
daß sie geträumt hatte. Intensiv geträumt offenbar, denn ihr 
Körper befand sich im Zustand größter Erregung. Sie preßte eine 
Hand zwischen ihre Schenkel, um sich zu beruhigen. Wer war 
der Mann in ihrem Traum? Sie versuchte sich zu erinnern, und 
dann ging ihr auf, daß es Taleb gewesen war. Sie hatte tatsächlich 
einen erotischen Traum gehabt, in dem Taleb die Hauptrolle 
spielte. Noch nachträglich stieg ihr die Schamröte ins Gesicht. 
Taleb war ein Verbrecher, ein gewissenloser Schurke, der jeder 
Frau, mit der er schlief, denselben Kettenanhänger schenkte � 
noch jetzt empfand sie diese Demütigung als schmerzhaft. Und 
trotzdem mußte er etwas in ihr angerührt haben, etwas, das selbst 
die Trennung und die vielen schrecklichen Ereignisse überdauert 
hatte. Fühlte sie sich gerade davon angezogen, von seiner völligen 
Menschenverachtung? Du bist ja primitiv! sagte sie sich. Dann 
erst registrierte sie bewußt das leise Schnarchen neben sich und 
ihr fiel ein, daß Marco bei ihr lag und schlief. Und ihr wurde 
wieder klar, in welcher Notlage sie sich befand. Lautlos und 
langsam erhob sie sich. Der Steinfußboden fühlte sich kalt an 
unter ihren nackten Füßen. Hatte Marco die Haustür verschlossen? 
Und wenn ja, wo befand sich dann der Schlüssel? Dunkelheit 
hin oder her, sie würde es jetzt versuchen. Sie würde�
 
»Marion!« erklang eine klare Stimme. Licht flammte auf. Sie 
drehte sich um und sah Marco aufrecht im Bett sitzen � hellwach! 
»Oh� ich� es tut mir sehr leid, wenn ich dich geweckt 
habe�«
 
»Ich habe einen sehr leichten Schlaf«, erklärte Marco. Er sagte 
das scheinbar gelassen, aber Marion verstand, daß er ihr damit 
etwas Grundsätzliches mitteilen wollte: Flucht bei Nacht hat 
keinen Zweck, meine Liebe! »Ich wache praktisch schon auf, 
wenn nur eine Katze durchs Zimmer schleicht.«
 
»Tatsächlich? Weißt du, ich� ich muß dringend auf die Toilette. 
Schlaf nur weiter.« Sie huschte ins Bad. Während sie im Spiegel 
ratlos ihr blasses Gesicht musterte, dachte sie wütend: Warum 
muß auch jedes Fenster in diesem verfluchten Haus vergittert 
sein! Das war ihr noch am Abend aufgefallen, während sie ihre 
Blicke unauffällig hatte schweifen lassen. Alle Fenster waren sehr 
klein und außerdem durch massive Eisengitter gesichert. Der 
Kaufmann, dem das Haus gehörte, mußte eine große Furcht vor 
Einbrechern hegen. Tatsache war: Außer durch die Tür kam sie 
hier nirgends hinaus.
 
Nach der angemessenen Zeit betätigte sie die Spülung und verließ 
dann das Bad. Sie hatte sich beinahe schon gedacht, daß 
Marco sie belauern würde. Er hatte tatsächlich das Bett verlassen 
und machte sich an einem Schrank zu schaffen, der in unmittelbarer 
Nähe der Badezimmertür stand. »Ich glaube, da rascheln 
Mäuse drin«, murmelte er, was eine absolut durchsichtige Ausrede 
war, denn weshalb sollten ihn die Mäuse um zwei Uhr in der 
Nacht interessieren. Marion kroch wortlos ins Bett zurück und 
rollte sich zusammen. Sie mußte den Tag abwarten.
 
 
 
Am nächsten Morgen verkündete Marco, er werde nach Marrakesch 
fahren und seinen Vater telegrafisch um Geld bitten. »Außerdem 
werde ich einkaufen«, sagte er. »Hast du einen Wunsch, 
Liebling? Soll ich dir etwas mitbringen?«
 
»Kann ich nicht mitkommen?« fragte Marion so harmlos wie 
möglich. »Es macht doch am meisten Spaß, zusammen einzukaufen! 
« Sofort verfinsterte sich Marcos Miene. »Nein«, sagte er 
bestimmt. »In Marrakesch würde es dir bestimmt keinen Spaß 
machen. Die Stadt ist heiß, laut und überfüllt. Du bleibst besser 
hier und ruhst dich aus. Und wartest auf mich. Ich bringe dir ja 
alles, was du willst. Was möchtest du haben?«
 
»Ich weiß nicht«, erwiderte Marion verzweifelt. »Keine Ahnung! 
«
 
Sie frühstückten stumm zu Ende. Marcos gute Laune hatte sich 
verflüchtigt; er hatte in Marions Bitte, ihn begleiten zu dürfen, 
eine Heimtücke gewittert.
 
»Wie willst du überhaupt nach Marrakesch kommen?« 
erkundigte sich Marion schließlich. »Zu Fuß ist es doch viel zu 
w»eNit!a«t ürlich gehe ich nicht zu Fuß, was denkst du denn! In der 
Garage steht ein Auto, das werde ich nehmen. Man mietet es hier 
automatisch mit.« 
 
»Ach so. Wie praktisch. Naja�«, sie bemühte sich, ihrer Stimme 
einen gelassenen Klang zu geben, »dann läßt du mich also 
allein! Aber bleib nicht so lange! Du weißt, ich vermisse dich 
furchtbar.« Besänftigt nahm Marco sie in die Arme. »Ich beeile 
mich, Mäuschen. Was meinst du, wieviel Spaß es mir macht, 
zurückzukommen, wenn ich weiß, du wartest hier auf mich!«
 
Er verließ das Haus. Sie konnte hören, wie er sorgfältig die Tür 
verschloß. Dreimal drehte er den Schlüssel um. Schwein! Sie 
rannte ans Fenster und schaute dem Auto nach, das auf dem 
staubigen Weg verschwand. Ein schwarzer Wagen, Marco sah 
darin bestimmt aus wie ein Mafia-Boß. Sie lief zur Tür und rüttelte 
an der Klinke, aber erwartungsgemäß tat sich nichts. Schreien 
hatte keinen Sinn. Draußen dehnte sich meilenweit ödes Land, 
sandig und mit dünnem Steppengras bewachsen. Kein Mensch 
weit und breit. Ich könnte hier verfaulen, dachte sie, es würde 
niemand bemerken!
 
Der Tag verging quälend langsam, Marion legte sich schließlich 
wieder ins Bett und versuchte zu schlafen. Sie hätte nichts dagegen 
gehabt, noch einmal einen so schönen Traum zu haben wie 
in der vergangenen Nacht, aber es gelang ihr nicht, sich zu entspannen 
und einzuschlafen. Zu viele beängstigende Gedanken 
gingen ihr im Kopf herum. Schließlich stand sie auf und ging in 
die Küche. Am gescheitesten schien es ihr immer noch, den Plan, 
Marco in Sicherheit zu wiegen, weiter zu verfolgen. Also würde 
sie ein wunderbares Abendessen kochen, denn bekanntlich geht 
Liebe durch den Magen.
 
Marco kehrte erst nach Einbruch der Dunkelheit zurück. Unter 
dem Arm trug er mehrere verheißungsvolle Päckchen.
 
»Oh«, sagte er, »hier riecht es aber gut! Hast du etwa gekocht, 
Liebling?«
 
Marion fiel ihm strahlend um den Hals. »Spaghetti! Mit einer 
tollen Soße. Unser Vermieter hat ja wirklich alles da, was man 
sich an Gewürzen vorstellen kann. Hoffentlich schmeckt es dir!«
 
»Bestimmt. Zur Belohnung habe ich dir auch etwas mitgebracht. 
« Er drückte ihr die Päckchen in die Hand. »Pack aus!«
 
Zum ersten Mal seit sie in Marrakesch waren, wirkte er entspannt. 
Marion meinte zu spüren, daß er sicherer wurde, daß er 
allmählich sein Mißtrauen verlor. Wer sich sicher fühlt, wird 
unvorsichtiger. Marion schöpfte eine vage Hoffnung. Ungeduldig 
riß sie das Papier auf. Aus dem ersten Päckchen kam ein rotes 
Bodystocking hervor, das nur aus Spitze bestand, dazu rote 
Strapse und rote Strümpfe. Marion preßte die Sachen an sich. 
»Wie wunderbar, Marco! Das ist aber sehr lieb von dir!«
 
Das nächste Päckchen enthielt ein paar rote Stöckelschuhe mit 
bleistiftdünnen, goldgefärbten Absätzen. Im dritten fand sich 
eine rote Federboa. Mit einer koketten Bewegung warf Marion 
sie sich um die Schultern. »Steht mir das?«
 
»Du siehst bezaubernd aus. Zieh mal alles an! Nur�«, er lächelte. 
»Ich fürchte, wir kommen dann zunächst mal nicht zum 
Essen.« Marion verschwand im Schlafzimmer. Das Body saß wie 
eine zweite Haut und betonte die üppigen Kurven ihres Körpers. 
Die Strümpfe hatten etwas äußerst Laszives � und erst die Schuhe 
mit den goldenen Absätzen, wie zwei scharfe Messer sahen sie 
aus. Sie sollte Marco damit in seine empfindlichste Stelle treten 
und dann schnell die Flucht ergreifen.
 
Sie stolzierte ins Wohnzimmer zurück und trippelte eine Weile 
vor Marco hin und her. Wie er bereits prophezeit hatte, kamen 
sie eine ganze Weile nicht zum Essen.
 
»Ich glaube, du liebst mich wirklich«, murmelte er hinterher, als 
er schweratmend neben ihr lag und mit den Fingern in ihrem 
Haar spielte. »Weißt du, warum du mich eben so besonders 
angemacht hast? Weil du ganz in Rot gekleidet warst. Ich bin 
unheimlich scharf auf Rot!«
 
»Wirklich?« hauchte Marion und verbarg, wie angewidert sie 
sich fühlte.
 
»Ja. Deshalb hat mich auch deine Freundin so verrückt gemacht, 
die mit den roten Haaren. Bist du mir noch böse wegen 
ihr?«
 
»Es war ein Unfall, Marco. Ich weiß ja, daß du nichts dafür 
kannst!« So zärtlich sie es vermochte, strich sie ihm über die 
Wangen. »Denk nicht mehr daran, Marco. Es ist vorbei. Wir 
wollen es beide vergessen. Für uns zählt jetzt nur noch die Zukunft! 
«
 
Ihre Nachsicht ließ in Marco wieder einmal die Rührung hochkommen. 
Er wurde außerordentlich sentimental. »Ich hatte so 
eine schwere Jugend«, begann er mit Tränen in den Augen, und 
noch einmal mußte Marion in allen Einzelheiten die Geschichte 
der bösen Silvana über sich ergehen lassen. Sie hörte geduldig zu 
und wischte Marco mit einem Taschentuch die Tränen ab. Endlich schlief er ein, zusammengerollt in ihren Armen, wie ein 
Baby.
 
Zwei Tage lang lebten sie auf diese Weise: Marco verschwand 
schon morgens, blieb beinahe den ganzen Tag fort und kehrte 
gegen Abend beladen mit Geschenken zurück. Schmuck, Handtaschen, 
Schuhe, Strümpfe, Kleider � sogar eine Ballrobe 
schleppte er an. Marion fragte sich, bei welcher Gelegenheit sie 
die wohl tragen sollte. Sie selbst kam noch immer keinen Schritt 
aus dem Haus heraus. Wenn Marco verschwunden war, räumte 
sie auf, machte sauber und legte sich dann ins Bett, weil es sonst 
nichts zu tun gab. Sie fand ein paar Bücher im Haus, aber die 
waren alle in Französisch geschrieben, und ihre Sprachkenntnisse 
reichten nicht aus, um sie wirklich zu verstehen und Spaß am 
Lesen zu haben. Am späten Nachmittag stand sie dann auf und 
bereitete das Essen vor, dann warf sie sich in Schale. Jeden Tag 
dachte sie sich etwas anderes aus, um Marco zu überraschen � 
eine andere Frisur, ein anderes Make-up, eine neue Kombination 
ihrer Kleider. Sie verfügte inzwischen über genügend Utensilien, 
um sich nach Lust und Laune verwandeln zu können. Mit wieviel 
Bitterkeit, Angst und Wut sie es tat � davon merkte Marco glücklicherweise 
nichts. Er fing an, sich in Sicherheit zu wiegen. Es 
war am fünften Abend, den sie in diesem Haus verbrachten, als 
Marco plötzlich beschloß, ein Bad zu nehmen. Gut gelaunt ließ 
er Wasser in die Wanne laufen, schüttete eine halbe Flasche 
Schaumbad hinterher, stellte das Radio neben sich und legte sich 
schließlich in die schöne, große Wanne. Marion hörte ihn zu der 
Musik pfeifen. Natürlich hatte er die Haustür verschlossen und 
den Schlüssel an einer Schnur um seinen Hals hängen. Aber das 
Jackett seines Anzugs lag über einer Stuhllehne im Wohnzimmer. 
Einer Eingebung folgend, griff Marion in die Taschen. Leer, leer, 
leer�
 
»Marion, mein Engel, kommst du mir nicht Gesellschaft leisten? 
« klang es aus dem Bad. »Gleich, mein Liebling!« Hastig 
wühlte sie weiter. Was war das? Ein Röhrchen mit weißen Tabletten. 
»Liebling, was machst du denn?«
 
 
»Ich räume nur noch das Geschirr in die Küche!«
 
»Mach das doch nachher! Ich fühle mich so allein ohne dich!« 
Wenn das nun die Schlaftabletten waren, mit denen Marco seine 
Gespielinnen einzuschläfern pflegte? Dann könnte sie ihn 
damit auch� Rasch öffnete sie das Röhrchen. Aus dem Bad 
vernahm sie ein lautes Platschen. Offenbar war Marco mißtrauisch 
geworden und verließ die Wanne. In höchster Eile schüttete 
sie drei Tabletten in ihre Hand und schob sie, da ihr im Moment 
kein anderes Versteck einfiel, in ihren Slip. Das Röhrchen ließ sie 
in die Jackentasche zurückfallen, und es gelang ihr gerade noch, 
zwei Teller vom Tisch zu nehmen, als Marco pitschnaß ins 
Zimmer trat. »Was machst du so lange?« fuhr er sie an. Er wirkte 
äußerst nervös.
 
So gelassen wie möglich erwiderte Marion: »Schatz, das Essen 
trocknet doch an, wenn ich das Geschirr hier stehen lasse! Laß es 
mich rasch unters Wasser halten, dann komme ich gleich zu dir.« 
Leiser fügte sie hinzu: »Ich kann es doch auch schon kaum mehr 
erwarten!« Er kam auf sie zu und insgeheim sandte sie ein Stoßgebet 
zum Himmel, er möge nicht ausgerechnet jetzt in ihren Slip 
fassen. Der Schweiß brach ihr aus, aber Marco kniff ihr nur eine 
Spur zu fest in die Wange und sagte: »Wenn ich dich rufe, dann 
kommst du sofort, verstanden?«
 
»Ja, Marco.«
 
Er brummte etwas und verschwand wieder im Bad, nahm sein 
Jackett aber mit. Marion hastete in die Küche, stellte die Teller 
ins Spülbecken und kramte die Tabletten hervor. Sie hörte wieder 
ein lautes Platschen aus dem Bad � Marco mußte in die Wanne 
zurückgestiegen sein. Wohin jetzt mit den kostbaren Pillen? 
Morgen abend konnte sie sie in Marcos Champagner tun, aber 
bis dahin brauchte sie ein absolut sicheres Versteck. Ihre Augen 
flogen durch den Raum und blieben an der Mehldose hängen. Da 
schaute Marco bestimmt nicht hinein. Sie öffnete sie, grub die 
Tabletten in das Mehl und wollte gerade den Deckel wieder 
schließen, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Gelähmt 
vor Schrecken rührte sie sich eine Sekunde lang nicht, dann 
wandte sie sich mit weichen Knien um. Hinter ihr stand Marco, 
immer noch nackt, aber das Wasser trocknete bereits an seinem 
Körper. Er konnte nicht noch einmal in der Wanne gewesen 
sein, er hatte nur so getan, um sie in Sicherheit zu wiegen und 
sich anschleichen zu können. Seine Augen glitzerten zornig. 
»Was hast du in diese Dose getan?«
 
»Nichts, Marco, wirklich. Ich�« 
 
»Mach sie auf!«
 
»Marco, ich�« 
 
»Du sollst sie aufmachen!« 
 
Sie öffnete den Deckel. Marco nahm ihr die Dose aus der 
Hand. »Ist das Mehl?«
 
»Ja. Ganz normales Mehl. Ich weiß nicht, was du hast!«
 
Er wühlte im Mehl und förderte nach und nach alle drei Tabletten 
zutage. Ungläubigkeit malte sich auf seinem Gesicht. »Tabletten? 
« Dann dämmerte ihm etwas. Wortlos verschwand er im Bad 
und kehrte mit dem Röhrchen aus seinem Jackett zurück. Offenbar 
wußte er, wie viele Tabletten darin gewesen waren, denn er 
zweifelte keine Sekunde daran, daß die im Mehl gefundenen aus 
seinem Vorrat stammten.
 
»Warum bist du an meine Tabletten gegangen?« Vor Angst und 
Entsetzen schossen Marion die Tränen in die Augen, aber sie 
wagte trotzdem einen letzten schwachen Versuch: »Ich schlafe so 
unruhig nachts. Ich dachte mir, das müssen Schlaftabletten sein, 
und es würde mir vielleicht helfen, wenn ich jeden Abend eine 
davon nehme.«
 
»So?« Marcos Stimme klang ruhig, aber der Ausdruck seines 
Gesichts war lauernd. »Und warum hast du mich nicht um eine 
Tablette gebeten, sondern dir heimlich drei Stück genommen?«
 
»Ich dachte, du würdest mir vielleicht keine geben.« In der 
nächsten Sekunde schrie sie auf, denn seine Faust hatte sie am 
Mund getroffen, und die Heftigkeit des Schlags schleuderte sie zu 
Boden. Sie lag auf der Erde und schmeckte Blut. »Marco�«
 
Er riß sie hoch, so daß sie auf den Füßen zu stehen kam, und 
schlug sie dann ein zweites Mal zu Boden. Das Blut strömte ihr 
aus der Nase, sie spürte einen furchtbaren Schmerz im Kiefer 
und an den Schläfen. Er bringt mich um, er bringt mich um, 
schoß es ihr durch den Kopf. Wie aus weiter Ferne hörte sie sein 
Schreien und Brüllen: »Reinlegen wolltest du mich, du Hexe! 
Alles war nur Theater, von Anfang an. Von wegen, du liebst 
mich, du wartest jeden Abend auf mich! Scheißegal bin ich dir! 
Die ganze Zeit hast du nur darüber nachgedacht, wie du weglaufen 
kannst, und jetzt bist du auf den Einfall gekommen, mir ein 
Schlafmittel ins Essen zu mischen, damit du dich davonstehlen 
kannst, wenn ich halb bewußtlos im Bett liege!
 
Sehr schlau von dir, aber nicht schlau genug. Da mußt du schon 
noch ein bißchen was lernen, wenn du Marco Garibaldi reinlegen 
willst! Ich hab�s gespürt, die ganze Zeit hab ich�s gespürt, du 
widerliche Schlampe, du Hure! Du bist Dreck, wie alle Frauen�« 
In seinem Zorn trat er mit dem Fuß nach ihr, und in einer mehr 
reflexartigen Bewegung, um ihren schmerzenden Kopf vor dem 
Tritt zu schützen, umklammerte Marion sein Bein. Marco verlor 
das Gleichgewicht, stürzte zu Boden und schlug hart auf. Er 
brüllte wie ein Stier. »Ich bring dich um! Jetzt bring ich dich um!« 
Irgendwie kam sie auf die Beine, und obwohl ihr übel war vor 
Schmerzen und sich alles vor ihren Augen drehte, begriff sie die 
Gefahr, in der sie schwebte. Es war ihr klar, daß Marco ernst 
machen könnte. Sie griff nach der großen, schweren Champagnerflasche, 
die sie für den Abend hatte aufmachen wollen, und 
als Marco versuchte aufzustehen, schlug sie nach ihm, fast blind 
in ihrer Verwirrung, aber sie mußte ihn getroffen haben, denn sie 
hörte Glas splittern und vernahm ein heiseres Stöhnen. Bewegungslos 
blieb Marco auf der Erde liegen.
 
Ein paar Sekunden lang starrte sie ihn an, unfähig zu glauben, 
was passiert war. Dann drehte sie sich um, rannte zur Tür und 
rüttelte an der Klinke � verschlossen natürlich, und der Schlüssel 
hing um Marcos Hals. Sie merkte, wie sie zitterte und wie ihre 
Knie weich wurden bei der Vorstellung, noch einmal in die 
Küche zurückgehen zu müssen, wo der bewußtlose Marco am 
Boden lag, aber mit aller Kraft rief sie sich zur Vernunft: Ich 
muß zurück! Anders komme ich an den Schlüssel nicht heran, 
und dann bin ich für alle Zeiten hier gefangen!
 
Marco lag noch genauso da, wie sie ihn verlassen hatte. Er lag 
auf dem Bauch und das bedeutete, daß sie ihn umdrehen mußte. 
Plötzlich war sie von der fixen Idee befallen, er werde, sobald sie 
nach ihm griff, aufspringen und sich auf sie stürzen. Es vergingen 
zehn kostbare Minuten, ehe sie es wagte, ihn zu berühren.
 
Er dachte nicht daran, sich auf sie zu stürzen, sondern lag im 
Gegenteil so still, daß neuer Schreck Marion überfiel: Hatte sie 
ihn umgebracht? Aber als sie sein Gesicht sah, erkannte sie, daß 
er atmete. Er blutete aus einer Wunde am Kopf und war ganz 
offensichtlich nur bewußtlos. Ein Grund mehr für sie, sich zu 
beeilen. Sie schnitt die Schnur, an der der Schlüssel hing, mit 
einem Küchenmesser durch, lief aus der Küche und schob von 
außen den Riegel vor. Wenn er aufwachte, konnte er zumindest 
nicht sofort hinter ihr her. Sie ging ins Bad, wusch das Blut von 
ihrem Gesicht, schaute dann an sich hinunter und entschied, daß 
sie kaum in ihrer scharfen Unterwäsche loslaufen konnte. Sie 
schlüpfte in Marcos Pullover und in einen Ledermini, den er ihr 
gestern mitgebracht hatte. Das Ding war zwar verdammt unpraktisch, 
weil es so eng saß, daß sie nur Trippelschritte machen 
konnte, aber sie hatte sonst nichts, also mußte es gehen. Als ein 
Problem erwiesen sich die Schuhe. Tatsächlich besaß sie zwar 
inzwischen ungefähr zwölf Paar, aber alle hatten sie Absätze von 
mindestens zehn Zentimeter Länge. Allein bei dem Gedanken, 
damit über steinige Wege und durch hohes Gras laufen zu müssen, 
schauderte es sie, aber auch hier hatte sie keine Wahl. Sie 
verließ das Haus und stand in der warmen, dunklen Nacht, zum 
erstenmal seit langem in Freiheit. Sollte sie hinter sich zusperren? 
Sie hätte sich sicherer gefühlt, aber wenn sie zuschloß, hatte 
Marco nicht die geringste Chance, herauszukommen. Die Küchentür 
würde er nach einigen Anläufen kleinkriegen, sie bestand 
nur aus einer dünnen Sperrholzplatte, aber für die Haustür hätte 
er einen Panzer gebraucht. Nach einigem Zögern ließ sie die Tür 
offen. 
 
Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Sie erkannte 
den schmalen Feldweg, auf dem Marcos Auto jeden Morgen 
verschwunden war. Rechts und links wiegte sich Steppengras im 
sanften Wind. Ein Sternenhimmel von einzigartiger Schönheit 
wölbte sich über der stillen schwarzen Landschaft. Afrika� es 
hätte so schön sein können. Stattdessen lief Marion wie gehetzt 
los, betend, daß Marco nicht zu früh erwachte.
 
 
 
 

 
Kapitel 11
 
 
Die Sonne ging auf, und es wurde sofort sehr heiß. Marion 
trottete noch immer über einen Feldweg, ohne daß weit 
und breit etwas in Sicht kam, das auch nur entfernt an eine 
menschliche Behausung erinnert hätte. Graswüste, wohin man 
blickte. Hätte sie nicht längst in Marrakesch sein müssen, wenn 
das der richtige Weg war? Die Nachtluft, von Marion im ersten 
Moment nach ihrer Flucht als angenehm kühl empfunden, hatte 
sich schon kurz darauf als empfindlich kalt erwiesen. Und nun 
brannte die Sonne erbarmungslos, und Marion war schon rasch 
in Schweiß gebadet. Sie verspürte heftigen Durst. Außerdem 
schmerzte noch immer ihr ganzer Kiefer von Marcos Schlag, und 
ihre Lippen fühlten sich geschwollen und heiß an. Sie hätte ein 
Jahr ihres Lebens für einen Schluck Wasser gegeben. Von ihren 
Schuhen � es waren die roten, die Marco ihr in seinem Rot- 
Rausch mitgebracht hatte � hatte sie längst die Absätze abgebrochen. 
Trotzdem schmerzten ihre Füße. Ein Blick hatte ihr gezeigt, 
daß sich schon Blasen zu bilden begannen. Noch eine 
Stunde, und sie würde bei jedem Schritt schreien. Sie saß gerade 
auf einem Felsen am Wegrand, ruhte sich aus und fragte sich, 
womit sie das alles verdient hatte, als sie in der Ferne das Geräusch 
eines Motors vernahm. Eine Staubwolke zeigte ihr, daß 
ein Auto offenbar direkt auf sie zukam. In erster Panik dachte 
sie: Marco! Aber dann begriff sie, daß es sich nicht um Marcos 
Wagen handeln konnte, denn dieser hier dröhnte viel zu laut. Ein 
Lastwagen oder etwas ähnliches mußte es sein. Sie stellte sich in 
die Mitte des Weges und winkte mit beiden Armen.
 
Der Fahrer des Wagens � es handelte sich um einen etwas altersschwachen 
Jeep � trat voll in die Bremse, als er das junge 
Mädchen mitten auf dem Weg stehen sah. Es war ein äußerst 
erfreulicher Anblick, der sich ihm bot: Langes hellblondes Haar, 
ein dunkler Pullover, unter dem sich volle Brüste ahnen ließen, 
ein hautenger schwarzer Leder-Minirock, schwarze Strümpfe und 
knallrote Schuhe. Letztere allerdings schienen etwas derangiert.
 
Das Mädchen hängte sich förmlich an den Wagen und steckte 
den Kopf zum Seitenfenster hinein. »Bitte«, fragte es atemlos und 
in mäßigem Englisch, »fahren Sie nach Marrakesch?«
 
»Ja.« Er antwortete in gutem Englisch. »Möchtest du da etwa 
auch hin?«
 
»Würden Sie mich mitnehmen?« Weit aufgerissene blaue Augen. 
Er stand auf die blauen Augen der Europäerinnen. Und auf 
blonde Haare. Besonders, wenn sie lang herabfielen. Er sagte 
sich, daß heute offenbar sein Glückstag sei. »Steig ein, Baby.« 
Amüsiert beobachtete er, daß sie in ihrem engen Lederrock 
Schwierigkeiten hatte, die hohe Wagenstufe zu erklimmen. Sie 
schob den Rock ein gutes Stück in die Höhe und ließ dabei zwei 
schmale schwarze Strumpfhalter sehen. Olala! Sein Atem ging 
etwas schneller. »Ich heiße Marion«, sagte sie schüchtern, als sie 
endlich neben ihm saß und vergeblich versuchte, den Rock bis zu 
den Knien zu ziehen. »Ich komme aus Deutschland.«
 
»Ich heiße Mohammed.« Wie immer sagte er das mit einem 
gewissen Stolz. Es galt als Ehre, den Namen des Propheten zu 
tragen. »Was tust du hier in der Wildnis, Marian?« Der Name 
»Marion« machte ihm zu große Schwierigkeiten. »Ich bin geflohen. 
Ich wurde aus Marbella entführt, von Drogenhändlern. 
Einer von ihnen hat mich in einem einsamen Bauernhaus gefangen 
gehalten. Ich muß nach Marbella zurück!«
 
»So so! Entführt wurdest du? Was nicht alles passieren kann!« 
 
Er glaubte ihr nicht. Marion funkelte ihn an. »Warum sollte ich 
sonst hier herumirren, halb tot vor Durst und nicht einmal in 
anständigen Schuhen?« fauchte sie. »Glauben Sie, ich mache 
sogenannte Abenteuerferien? Sehe ich so aus, als ob ich der Typ 
dafür wäre?«
 
Mohammed grinste. »Deine Unterwäsche zumindest sieht nicht 
so aus, da hast du recht. Du rennst in verdammt heißen Sachen 
durch die Gegend. Hast du keine Angst, daß jemand mal zuviel 
Gefallen an dir findet?« Statt einer Antwort fragte Marion zurück: 
»Hast du was zu trinken für mich? Ich falle sonst wirklich tot 
um!«
 
»Auf dem Rücksitz liegt eine Feldflasche mit Wasser. Nimm dir, 
soviel du willst.« Marion griff die Flasche und trank in großen 
Zügen. Wie verrückt muß sich meine Geschichte für jeden anhören, 
dachte sie erschöpft, und wenn ich dann noch sage, daß 
mein Entführer jetzt in der Küche eines einsamen Hauses liegt, 
von mir niedergeschlagen�
 
»Mohammed, ich brauche ein Flugzeug nach Malaga.« 
 
»Kein Problem. Hast du Papiere und Geld?«
 
»Nein. Weder noch.«
 
»Dann wird es schwierig. Ich meine, es ist nicht so, daß man 
nicht beides beschaffen könnte�«
 
»Wirklich?« Marion setzte sich aufrecht hin. »Wie kann ich mir 
das beschaffen?«
 
»Da fragst du noch! Schau dich doch an! Du bist so ungefähr 
das Entzückendste, was ich in den letzten fünf Jahren in Marrakesch 
hab� herumlaufen sehen. Eine wie du findet immer Kerle, 
die etwas für sie tun!«
 
»Du meinst�«    
 
Mohammed grinste wieder. »Erzähl mir nicht, daß du eine prüde 
kleine Lady bist, weil ich dir das nämlich noch weniger abnehme 
als deine dramatische Entführungsgeschichte. Also, mach 
nicht so ein Gesicht. Apropos Gesicht: Was hast du mit deinem 
Mund gemacht? Du hast geschwollene Lippen!«
 
»Ich wurde niedergeschlagen, als ich entkommen wollte. Aber 
das glaubst du mir ja sowieso nicht!«
 
»Nein. Weißt du, was ich glaube, Baby? Du bist eine verdammt 
süße kleine Nutte, und du hast mit deinem letzten Freier ein 
bißchen Ärger gehabt. Das kommt vor, nimm�s nicht tragisch. 
Mit dem nächsten hast du wieder mehr Glück. Soll ich dir helfen? 
«
 
»Kannst du das?«
 
 
»Klar. Ich hab gute Kontakte. Paß auf: Ich fahre dich jetzt nach 
Marrakesch, und wir suchen eine Unterkunft. Dann treibe ich 
jemanden auf, der dir wegen der Papiere helfen kann, o. k.? Und 
du stellst dich dann nicht zickig an, sondern bist schön lieb und 
nett. Übermorgen fliegst du dann schon Richtung Malaga. Oder 
wo du sonst hin willst!«
 
Marion schluckte. Also mußte sie noch einmal mit irgendeinem 
fremden Kerl ins Bett. Aber es würde das letzte Mal sein, und 
dann konnte sie nach Hause, zu ihren Eltern � und zu Christian! 
Warum fiel er ihr gerade ein? Sie hatte Sehnsucht nach ihm, 
tatsächlich, inmitten all der Gefahr und dem Grauen sehnte sie 
sich nach seiner ruhigen Stimme und seinen lächelnden Augen. 
Er würde ihr helfen, den Schrecken zu vergessen. Wenn sie jetzt 
noch einmal die Zähne zusammenbiß, würde das schreckliche 
Abenteuer für immer ausgestanden sein.
 
Sie nickte Mohammed zu. »In Ordnung, Mohammed. Bring 
mich, wohin du willst. Und ich werde alles tun, um zu Geld und 
Papieren zu kommen.«
 
Christian Wagner wählte wieder einmal die Nummer des Zimmers, 
in dem das Ehepaar Rönsch wohnte. Diesmal hatte er 
keine guten Nachrichten. Verdammt, er machte sich ziemliche 
Sorgen um das kleine Biest Marion. Warum mußten diese jungen 
Dinger bloß immer erst gründlich auf die Nase fallen, ehe sie 
einem Erwachsenen glaubten? Marions Vater ging an den Apparat. 
»Rönsch.«
 
»Guten Tag, Herr Rönsch, hier ist Wagner. Ich komme gerade 
von der Polizei. Leider habe ich schlechte Nachrichten.«
 
»Um Himmels willen! Was ist passiert?«  
 
»Passiert ist noch nichts. Aber die Polizei in Marokko war an 
Bord der Maria Luna und�«
 
»Dann ist die Maria Luna tatsächlich in Marokko?«  
 
»Ja. Bloß � die Vögel sind ausgeflogen. War ja im Grunde nicht 
anders zu erwarten. Nur harmlose Passagiere an Bord, allerdings 
auch nur noch wenige. Die meisten sind schon längst von Marrakesch 
aus wieder nach Hause geflogen. Die Polizei ist die Gäste 
listen durchgegangen, und ein Name erregte ihre Aufmerksamkeit. 
Ein Mann, der Taleb heißt, war an Bord. Der steht schon 
lange unter dem Verdacht, in Rauschgiftgeschichten verwickelt 
zu sein, man hat ihm nur bisher nichts nachweisen können. 
Natürlich gibt�s auch von ihm keine Spur mehr.«
 
»Und Marion? Gibt es einen Hinweis auf Marion?« 
 
»Keinen. Die Leute müssen sie mitgenommen haben.« 
 
»O Gott�« 
 
Christian überlegte, ob er dem armen Herrn Rönsch auch von 
dem grausigen Fund berichten sollte, den Polizisten im Hafenbecken 
gemacht hatten. Eine in ein Bettlaken verpackte, zusammengeschnürte 
tote Frau, zweifelsfrei nicht Marion, aber möglicherweise 
eine Frau, die an Bord der Maria Luna gewesen war. 
Ein Passagier meinte sich zu erinnern, die schlanke Rothaarige in 
Marbella gesehen zu haben, wie sie an Bord kam. Nein, besser 
Marions Eltern erfuhren davon vorerst nichts.
 
»Herr Rönsch«, sagte Christian eindringlich, »ich möchte Sie 
bitten, nicht gleich das Schlimmste zu vermuten. Es gibt keinen 
Hinweis, daß Marion etwas passiert ist, verstehen Sie? Es kann 
sogar auch sein�«
 
»Was?« 
 
»Das kommt manchmal bei jungen, abenteuerlustigen Mädchen 
vor. Vielleicht hält man sie nicht gegen ihren Willen fest. Vielleicht 
hat sie sich in irgendeinen glutäugigen Kerl verliebt und�«
 
»Das habe ich meiner Frau auch schon gesagt. Aber die glaubt 
das nicht. Und, ehrlich gesagt, ich glaube es auch nicht.«
 
Deprimiert legte Christian den Hörer auf. Aus irgendeinem 
Grund war er derselben Meinung wie Marions Eltern. Marion 
war nicht freiwillig nach Marrakesch gefahren. Es gab niemandem, 
dem sie gefolgt war.
 
Oder wollte er das nur glauben, weil ihm Marion noch weniger 
gleichgültig war, als er zugab? Wie auch immer, wenn sie in 
Marrakesch festgehalten wurde, schwebte sie in Gefahr. Und 
jeder Tag, der verging, machte die Gefahr größer.
 
 
Marrakesch, fand Marion, glich einem einzigen bunten, lauten 
Bazar. Solange sie mit Marco zusammengewesen war, hatte sie 
fast nichts davon gesehen, aber jetzt, mit Mohammed, fuhr sie 
mitten hindurch und war fasziniert von dem Leben und Treiben 
auf den Straßen. Überall priesen Händler ihre Waren an, überall 
wurde gefeilscht, gestritten, gelacht und geprahlt. Alte, würdevolle 
Männer saßen im Schneidersitz am Straßenrand und rauchten 
Pfeife. Frauen, ihre Kinder auf den Rücken gebunden, hasteten 
vorüber und schleppten Körbe voller Gemüse und Obst. Nackte 
kleine Mädchen und Jungen spielten mitten im Gewühl. Es stank 
nach Fisch und Benzin. Hin und wieder schob sich eine Luxuskarosse 
mit dunkelgetönten Scheiben durch die Menge, da und 
dort sah man europäische Touristen in den unvermeidlichen 
Shorts über zu dicken Oberschenkeln und mit teuren Filmkameras 
um den Hals. »Sieh mal, da steht ein Kamel!« rief Marion 
aufgeregt, als sie eines dieser herrlichen, ruhigen, großen Tiere 
erspähte, das es sich im Schatten eines Hauses gemütlich gemacht 
hatte und mit sanften, gleichmäßigen Bewegungen wiederkäute. 
Mohammed amüsierte sich über Marions Begeisterung. 
»Hast du noch nie ein Kamel gesehen?«
 
»Nur im Zoo.«
 
»Hier wirst du ständig über eines stolpern. Aber da du Marokko 
ja verlassen willst�«
 
»Ja, das will ich. So schnell wie möglich. Und wenn es hier tausend 
Kamele gibt!« Gegen die Absteige, in der Mohammed sie 
unterbrachte, war das Hotel, in dem sie mit Marco gewohnt 
hatte, geradezu ein Luxusschuppen gewesen. Hier handelte es 
sich eher um eine Art Baracke, die in einer stillen Nebenstraße 
etwas abseits des Trubels lag. Die Wirtin sprach kein Wort und 
war so dick, daß sie kaum durch die Türen ihres eigenen Hauses 
paßte. Sie führte Marion in eine düstere Kammer, in der ein Bett 
stand, ein hölzerner Stuhl, und auf einer Kommode eine Schüssel 
mit Wasser. Marion drehte sich rasch um, konnte aber von Mohammed 
keine Spur mehr erblicken. Auch die Wirtin verschwand 
und schlug die Tür hinter sich zu. Und jetzt, dachte Marion 
entnervt, warte ich zum hundertsten Mal auf etwas, wovon ich 
nicht weiß, was es sein wird.
 
Immerhin, sie konnte davon ausgehen, daß Mohammed ihr 
irgendeinen Mann schicken würde, der ihr Geld, vielleicht auch 
schon einen Ausweis dafür gab, daß sie mit ihm� Schnell schob 
sie den Gedanken beiseite. Sie wusch sich die Hände in dem 
abgestandenen Wasser auf der Kommode, warf einen Blick aus 
dem Fenster � Wellblechhütten und Hinterhöfe � und setzte sich 
dann aufs Bett. Es quietsche schauerlich unter ihr. Sie starrte auf 
die Tür und wünschte, der nächste Tag wäre schon vorüber.
 
Das Zimmer lag bereits im flammendroten Licht der untergehenden 
Sonne, als die Tür aufging und ein Mann eintrat. Er war 
klein und dünn, dunkelbraun gebrannt und hatte einen schmalen 
Oberlippenbart, der seinem Gesicht einen etwas grausamen 
Ausdruck gab. Eindringlich musterte er Marion. »Sprechen Sie 
Englisch?« erkundigte er sich.
 
»Ja� etwas�« Unwillkürlich war sie aufgestanden. Sie überragte 
den Mann um mindestens einen Kopf. Was hatte sich Mohammed 
denn dabei gedacht?
 
Verdammter Idiot, dachte sie wütend, er hätte nett sein und mir 
wenigstens etwas halbwegs Gutaussehendes schicken können! 
»Nehmen Sie Ihre Sachen und kommen Sie mit.«
 
»Ich habe keine Sachen.« 
 
Er zuckte die Schultern, verließ das Zimmer und drückte der 
Wirtin im Vorbeigehen ein paar Geldstücke in die Hand. Sie 
strahlte zahnlos. Marion trottete hinter ihm her und stand draußen 
zu ihrer Verwunderung vor einer schwarzen Luxuskarosse. 
Dunkle Scheiben, helle Ledersitze, eine Scheibe zwischen Fahrer 
und Gast. Marion mußte hinten Platz nehmen, der Mann setzte 
sich ans Steuer. Ein Funke Hoffnung regte sich in ihr: Offenbar 
handelte es sich hier nur um einen Chauffeur, der den Auftrag 
hatte, sie abzuholen. Sie erinnerte sich, daß auch Taleb damals an 
jenem Abend in Puerto Banus an Bord der Maria Luna einen 
seiner Diener vorgeschickt hatte. In gewissen Kreisen schien das 
üblich zu sein. Womöglich hatte Mohammed doch einen ganz 
netten Fang gemacht.
 
Marion lehnte sich zurück und wartete, was geschehen würde.  
 
 
 
 
 

 
Kapitel 12
 
 
Sie aßen auf der Veranda eines wunderschönen großen Hauses 
zu Abend. Nein, eigentlich war das kein Haus, das war ein 
Palast. Ein Schloß aus hellem Stein, das sich über dem Meer 
erhob, und in dessen Räumen hundert Lichter strahlten. Auf der 
Veranda standen Kübel mit Palmen und Büschen, Oleander und 
Bougainvillea rankten sich um die Säulen. Kerzen brannten. Zwei 
riesige langhaarige Hunde, einer vornehmer als der andere, bewegten 
sich lautlos zwischen all der Pracht. Diener in weißen 
Mänteln und weißen Turbanen huschten umher. Irgendwo spielte 
leise Klaviermusik, es roch nach allen Düften des Paradieses. 
An das Ufer rauschten die Wellen. Der Mann, der sich Samir 
nannte, neigte sich über den Tisch zu Marion vor. Er sah gut aus, 
schwarzäugig und mit grauen Strähnen im Haar, gekleidet in 
einen hellen Safarianzug und weiche Wildlederstiefel. Er aß nur 
wenig, war aber sehr darauf bedacht, daß es seinem Gast 
schmeckte. Immer wieder legten die Diener Marion nach, immer 
wieder schäumte der Champagner im silbernen Kelch. Es gab 
Langusten, Hummer, gefüllte Eier, verschiedenfarbigen Kaviar, 
salziges Gebäck, das man in köstliche, brennendscharfe Soßen 
tauchen konnte. Zwischen den einzelnen Gängen säuberte man 
sich die Finger in kleinen Silberschalen, die mit Wasser gefüllt 
waren, auf dem Seerosen schwammen.
 
Marion schob einen letzten Löffel mit Kaviar in den Mund. 
»Ich glaube, ich kann nicht mehr«, sagte sie und lehnte sich 
seufzend zurück. »Hat es Ihnen geschmeckt?« wollte Samir wissen. 
Er sprach ein beinahe akzentfreies Deutsch. »Englisch, 
Französisch oder Deutsch?« hatte er sich erkundigt, als Marion 
ihm zum ersten Mal gegenüberstand und sich ihr Fahrer diskret 
verabschiedet hatte.
 
 
»Deutsch«, sagte Marion, und später beim Essen fragte sie ihn: 
»Woher können Sie so viele Sprachen?«
 
»Ich bin in vielen europäischen Ländern zur Schule gegangen«, 
erklärte Samir. »In Familien wie die, aus der ich stamme, war das 
so üblich. Ich mag Deutschland. Ich mag die deutsche Sprache. 
Und die deutschen Frauen. Sie haben sehr schönes blondes Haar, 
Marion.«
 
Der Champagner benebelte sie. Alles kam ihr vor wie ein fremder 
Traum: die leise Musik, die vielen weißgekleideten Diener, 
das palastartige Haus, die herrlichen Hunde, der schöne Mann, 
der ihr gegenüber saß und Komplimente machte, das Meer, das 
sich dunkel und brausend zu ihren Füßen ausbreitete. Konnte 
das denn alles wahr sein? »Leila wird sich um dich kümmern«, 
sagte Samir. Unbemerkt war eine zierliche, dunkelhaarige Frau 
nähergetreten, gehüllt in ein mit bunten Blumen besticktes Tuch, 
das ihr bis zu den Knöcheln reichte. Ihre nackten Füße stecken 
in goldgefärbten Sandalen.
 
»Kommen Sie mit mir, Marion?« Sie hatte eine sanfte Stimme 
und sprach Deutsch mit einem angenehmen, singenden Tonfall. 
Benommen folgte Marion ihr.
 
Über lange Gänge, die alle mit weichem weißen Teppichboden 
ausgelegt waren, gelangten sie in ein geräumiges Boudoir. Ein 
bißchen erinnerte Marion die Einrichtung an die Kabinen auf der 
Maria Luna. Roter Samt und schwarze Seide, wohin man auch 
blickte. Ein riesengroßes Bett, dessen schwarzes Laken feucht zu 
schimmern schien. Rotes Licht aus einer Lampe, die die Form 
einer gewaltigen Orchidee hatte. Exotische Blumen überall, ein 
silberner Champagnerkübel, Körbe mit Früchten. An den Wänden 
glasgerahmte Bilder, die erotische Szenen darstellten, 
schwarzweiße Zeichnungen von Männern und Frauen in ekstatischer 
Verschlingung. »Gefällt es Ihnen hier?« fragte Leila. »Ich 
weiß nicht� es ist schon sehr schön�«
 
»Samir wird Ihnen gefallen. Er ist ein wunderbarer Liebhaber.« 
»Haben Sie das etwa auch schon ausprobiert?« hätte Marion um 
ein Haar gefragt, aber sie hielt sich gerade noch zurück. Leila war 
so nett, sie mochte nicht taktlos zu ihr sein. »Ziehen Sie sich aus, 
Marion. Und dann legen Sie sich auf das Bett.«
 
»Warum?«  
 
»Ich möchte Sie vorbereiten für Samir.« Marion zog ihren Pullover 
und ihren Ledermini aus. Bei der Wäsche zögerte sie. »Sollte 
ich die nicht besser anbehalten?«
 
»Ziehen Sie sich ganz aus.« 
 
Also legte Marion auch noch die Wäsche ab. Dann streckte sie 
sich auf dem Bett aus. Das Laken roch leicht nach Jasmin, es 
fühlte sich angenehm kühl und glatt an. Marion räkelte sich ein 
wenig. War es der Champagner, der ihr das Gefühl gab, sie könnte 
anfangen zu fliegen, wenn sie nur wollte? Leila setzte sich auf 
den Bettrand. Ganz zart strich sie mit der Hand über Marions 
Körper. »Du bist sehr schön, Marion.« Sie griff nach einer Schale, 
die mit einer duftenden Creme gefüllt war, tauchte einen kleinen 
Schwamm hinein und begann mit langsamen, kreisenden Bewegungen 
Marions Körper einzureiben. Dazu sprach sie leise, 
zärtliche Worte. »So eine schöne, junge Frau. Eine Haut, weiß 
wie Alabaster. Siehst du, wie deine Haut meine Creme trinkt? Sie 
nimmt sie in sich auf, wird weich und zart und duftet schöner als 
alle Blumen unter der Sonne�« Ihre Hände blieben auf Marions 
Brüsten liegen, leicht wie Schmetterlingsflügel. Wie wunderbar, 
dachte Marion, wie wunderbar ist es, von einer Frau gestreichelt 
zu werden� Ihre Spitzen wurden hart unter Leilas Liebkosungen. 
Hilflos sagte sie: »Leila!« Leila neigte sich zu ihr hin, ihre 
Lippen berührten die ihren. »Sei ganz locker. Es ist alles in Ordnung. 
Dein Körper wird warm und zärtlich, er ist erfüllt von 
Leidenschaft und Fieber�«
 
Ihre Hände glitten über Marions Taille hinab zu den Hüften. 
Zurück blieb die Spur der Creme, glänzend und von einem unbeschreiblichen 
Geruch. Hielt Leila noch den Schwamm zwischen 
den Fingern oder hatte sie ihn längst beiseite gelegt? Marion 
vermochte das nicht mehr zu erkennen. Sie stöhnte vor Lust, als 
Leilas Hände zwischen ihren Beinen verschwanden und dort 
fortfuhren, zu streicheln und zu reiben. Nie war ihr eine Frau so 
schön erschienen wie Leila mit ihren langen schwarzen Haaren 
und den großen bernsteinfarbenen Augen. Marion spürte, wie die 
Lust in ihr explodierte, mit einem Schrei kam sie zum Höhepunkt, 
erlebte eine halbe Ewigkeit lang eine nie gekannte Leidenschaft 
und lag dann mit laut schlagendem Herzen auf ihrem 
schwarzen Seidenlaken, umschlungen von Leilas Armen. Wie 
schön war es, sich danach von Leila die Haare bürsten zu lassen! 
Bunte Bänder und große Blüten * flocht sie hinein. Wie schön 
war es, sich von ihr schminken zu lassen, zu fühlen, wie sie ganz 
leicht Pinsel und Stifte und Puderquaste über das Gesicht streichen 
ließ. Wie schön war es, sich von Leila einen Slip anziehen 
zu lassen, einen winzigen Tanga, der nur aus schmalen schwarzen 
Bändern bestand und vorne aus einem Dreieck, das sich aus 
funkelnden silbernen Pailletten zusammensetzte.
 
»Leila�«, flüsterte Marion verzaubert. Sie bekam einen Ring in 
Form einer silbernen Schlange um den Oberarm gelegt und 
schwarze, hochhackige Wildlederschuhe an die Füße. Ein 
schwarzer BH, eng und glänzend, schloß sich um ihre Brust. Sie 
wagte kaum zu atmen. Leise Klaviermusik erklang. Es war ihr, als 
habe ein Geist aus Tausendundeiner Nacht seine Geheimnisse 
über ihr ausgeschüttet.
 
Dann war Leila verschwunden, und Samir lag neben ihr. Seine 
Hände waren so leicht und feinfühlig wie die einer Frau, und 
Marions Körper fühlte sich so an, wie Leila es ihr prophezeit 
hatte: Warm und zärtlich, erfüllt von Leidenschaft und Fieber�
 
Nie hatte sie einen Mann so begehrt. Nie hatte sie seine Hände, 
seine Lippen, alles an ihm so ersehnt, nie so gierig darum gebettelt, 
daß er zu ihr kommen möge. Als er kam, schwoll ihre Lust 
ein zweites Mal zu einem Höhepunkt an, und dieses Mal war es 
noch länger und quälender und wunderbarer.
 
Sie blieb ermattet, vollkommen erschöpft zurück. »Danke, Samir 
«, flüsterte sie. Und in Gedanken setzte sie hinzu: Danke, 
Leila.
 
 
Der Fahrer hatte sie am nächsten Morgen nach einem exquisiten 
Frühstück in ihre Absteige zurückgebracht. Dort wartete 
bereits Mohammed. »Na, wie war�s?« fragte er.
 
Marion, die immer noch nicht glauben konnte, daß dies alles 
wirklich geschehen war, schüttelte den Kopf. »Es war� unwahrscheinlich� 
« Mohammed grinste. »Ich dachte mir schon, daß 
Samir dich tief beeindrucken würde. Was hat er denn springen 
lassen?«
 
Marion zog den Umschlag aus ihrer Rocktasche hervor, der, 
diskret verschlossen, auf ihrem Frühstücksteller gelegen hafte. Im 
Auto hatte sie ihn natürlich schon geöffnet. »Du wirst es nicht 
glauben, Mohammed! Tausend Dollar hat er mir gegeben. Für 
eine Nacht! Ist das nicht Wahnsinn?« Mohammed war weniger 
beeindruckt. »Das ist normal bei Samir. So um den Dreh rum 
zahlt er immer.«
 
»Was ist das für ein Mann, Mohammed?«
 
»Ein steinreicher Mann. Ein sehr kultivierter Mann. Und vor 
allem ein gnadenlos einsamer Mann. Er ist dafür bekannt, daß er 
hin und wieder hübsche Mädchen in seinen Palast kommen läßt, 
die ihn über das Alleinsein hinwegtrösten und dafür maßlos 
verwöhnt werden. Kaviar, Champagner, Kerzenlicht, nicht zu 
vergessen die großzügige Bezahlung am Schluß� Ach, übrigens, 
bist du auch von der schönen Leila behandelt worden?«
 
Marion nickte stumm. Sie wechselte rasch das Thema. »Mohammed, 
würdest du mich zum Flughafen bringen? Und hast du 
Papiere bekommen?«
 
»Klar.« Mohammed zog einen Paß hervor, aber als Marion danach 
greifen wollte, zuckte seine Hand zurück. »Nicht so eilig. 
Erst bekomme ich achthundert Dollar!«
 
»Achthundert Dollar? Du spinnst wohl!« 
 
»Ganz und gar nicht. Aber wenn dir das der Paß nicht wert 
ist�« Mohammed zuckte mit den Schultern.
 
»Du hast nie im Leben achthundert Dollar dafür bezahlt!«
 
»Nein. Aber ich brauche ja noch meine Provision. Schließlich 
habe ich dich an Samir vermittelt.«
 
 
»Zuhälter!« fauchte Marion, ohne Mohammed damit auch nur 
im mindesten zu beeindrucken. »Achthundert Dollar, oder du 
hast keinen Paß!«
 
»Dann kann ich ja meinen Flug nicht mehr bezahlen!«
 
»Das reicht schon noch. Also, was ist?« Zähneknirschend blätterte 
Marion ihm achthundert Dollar hin. Er steckte sie grinsend 
ein. »Okay, Lady. Dann fahre ich Sie jetzt zum Flughafen.« Es 
ging tatsächlich noch am selben Tag ein Flug nach Malaga, Marion 
brauchte nur zwei Stunden zu warten. »Na, komm«, sagte 
Mohammed großzügig. »Ich lade dich zu einem Kaffee ein. 
Zufällig habe ich gerade einmal Geld in der Tasche.« Sie saßen in 
der trostlosen Cafeteria und schlürften eine Art heißes braunes 
Wasser, als Marion eine vertraute Stimme hörte: »Marion!« Sie 
zuckte zusammen und schaute auf. Christian stand vor ihr, ein 
fassungsloser Christian. »Marion, das kann ja wohl nicht wahr 
sein! Die Polizei von ganz Marokko sucht nach dir, alle vermuten 
dich in einem wüsten Bordell oder bereits in einem Schiff Richtung 
Saudi-Arabien, und du sitzt frisch und munter in einer 
Cafeteria auf dem Flughafen! Das gibt es doch gar nicht!«
 
»Christian!« Sie sprang auf und fiel ihm um den Hals. So froh 
war sie, ihn zu sehen, daß sie ihn mitten auf den Mund küßte. 
»Christian, endlich! Du hast ja keine Ahnung, was ich mitgemacht 
habe! Also, wenn ich dir das erzähle, glaubst du es mir nicht! 
Warum, verdammt, hast du dir soviel Zeit gelassen?«
 
Christian grinste. »Konnte ich wissen, ob meine Hilfe erwünscht 
war? Am Anfang hattest du ja absolut nichts dafür 
übrig, daß ich dumm und spießig hinter dir herschnüffle, nicht 
wahr? Du wolltest doch ungestört endlich das wahre Leben 
kennenlernen!«
 
Marion wand sich vor Verlegenheit. »Quatsch. So war das nie 
gemeint! Und außerdem hatte ich dir doch den Brief geschrieben! 
«
 
»Ja.« Jetzt wurde Christian ernst. »Und bei all dem unglaublichen 
Unsinn, den du gemacht hast, war das deine einzige schlaue 
Tat. Auf diese Weise wußten wir, daß du in Marrakesch gelandet 
sein mußtest. Die Maria Lima wurde durchsucht, aber keine Spur 
von dir gefunden. Dafür fischten sie eine Tote aus dem Hafenbecken, 
und allen wurde klar, daß hier etwas ganz und gar nicht 
geheuer war.«
 
»Corinna«, sagte Marion leise. »Sie haben Corinna umgebracht. 
Noch in Puerto Banus. Und damit ich ihnen deshalb keine 
Schwierigkeiten machen konnte, wurde ich verschleppt.«
 
»Ich hielt es nicht mehr aus in Torremolinos. Ich mußte hierher 
fliegen und auf eigene Faust nach dir suchen. Daß ich dich allerdings 
so schnell finden würde�« Er warf einen Blick auf Mohammed. 
»Wer ist das?«
 
»Das ist Mohammed. Ach, Christian, das ist alles eine so 
wahnsinnig lange Geschichte. Ich habe dir viel zu erzählen. Jetzt 
möchte ich erst meine Eltern anrufen. Sie sind sicher ganz krank 
vor Sorge!«
 
»Das kann man wohl sagen. Unverständlich allerdings, wie man 
sich um eine Göre wie dich auch nur eine Minute sorgen 
kann�« Dann lächelte Christian und zog Marion an sich. »Du 
bist eigentlich unausstehlich. Aber aus irgendeinem Grund mag 
ich dich.«
 
Marion lehnte sich an ihn und fühlte sich zum ersten Mal seit 
langem wieder geborgen. Sie dachte zurück. Torremolinos, ihr 
großes Abenteuer in der Welt der Reichen, der Sorglosen, der 
Schönen � was stand am Ende? Corinna war tot. Die Schuldigen 
waren entkommen. Auch Taleb, den sie geglaubt hatte zu lieben. 
Naiv und dumm war sie gewesen, weit entfernt von jenem 
Selbstbewußtsein, auf das sie so stolz gewesen war. Nichts blieb 
von ihren Träumen als ein Haufen Scherben. Und � viel bittere 
Erfahrung.
 
Immerhin � Erfahrung. Ein leiser Anflug von Mut, von allererster 
neuer Zuversicht keimte in ihr auf. Und Christian war geblieben. 
Sie schaute ihn an und sagte: »Ich mag dich auch, Christian. 
« Dann lächelte sie, und nach einem Moment der Verwunderung 
gab er ihr Lächeln zurück.
 
 
 
 
Ende
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